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Poſen durch das Königreich Polen,

und einen Theil von Rußland, bis

an das Meer von Aſſow.

Nebſt

Bemerkungen über den Ankauf und die Bes

handlung der Remonte oder Ergänzungs

Pferde der Cavallerie

H H N

Ferdinand von Baczko,

Premier-Lieutenant im Königl. Preuß. erſten Huſaren

(genannt erſtes Leibhuſaren -) Regiment.

H er ausgegeben

von ſeinem Vater
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Zweite Ausgabe.

Vermehrt mit einer Zuſchrift an die Leſer

VON

Profeſſor I. E. Ribbe.

Leipzig, 1 8 24,

bei Chriſtian Ernſt Kollmann.



- -

--

- - - -

-

- “

----- - - -

-

- - - - - - - - - . --

-

- -

- -

- - - -
-

- - - - - - -

- - -
-

. -- -

- - - - -

- -

- -

-

- - - - - - - -

- - - - - - - -

-

-

- - -

-
-

-

-



- Sr. Ercellenz

Dem commandirenden General in Oſt-Weſtpreußen und

Littauen, General - Lieutenant der Cavallerie, Ritter

des Körtigl. Preuß. rothen Adler - Ordens erſter Claſſe

und des Verdienſt - Ordens mit dem Eichenlaube, wie

auch des eiſernen Kreuzes erſter und zweiter Claſſe, des

Kaiſerlich. Ruſſ. St. Georgen - Ordens dritter und

des St. Annen - Ordens erſter Claſſe und des Com:

mandeur - Kreuzes vom Königl. Schwediſchen

Schwerdt - Orden

Herrn von Borſtell

ehrfurchtsvoll

geweiht.
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- Vor r e de : .

- . . . des -

: Her ausgeb er s.

Mein zweiter Sohn, der ſchon als Knabe

ſich beim Anblicke eines ſchönen Pferdes

freute und ſchon im 12ten Jahre reiten lern

te, wurde Cavalleriſt aus Neigung. Voll

Liebe für König und Vaterland ſchlug ihm,

wie jedem Preußen, das Herz voll hoher

Erwartung, als er am Ende des Jahres

1812, bei der Rückkehr der Franzoſen MUS

Moskau, Königsberg verließ, um mit dem

- erſten Leibhuſaren-Regimente zu dem Corps

zu ſtoßen, welches ſich unter dem Befehl

des nachherigen Grafen Bülow von Denne

witz zuſammenzog. Beſeelt von dem Wun
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ſche, Alles, was unſere edlen Kämpfer anbe

traf, ſo beſtimmt und ausführlich als mög

lich zu erfahren, forderte ich meinen Sohn

auf, ein Tagebuch zu führen, und daher,

ſo oft ich einen Brief erhielt, gewährte er

mir, außer der guten Nachricht, die er von

meinem Sohne ſelbſt enthielt, auch zugleich

durch den Bericht, den mir dies Tagebuch

abſtattete, einen ſehr frohen Genuß, und

verſchiedene meiner Freunde erbaten ſich die

Mittheilung dieſer Briefe.

Daher, als mein Sohn mit dem Com

mando, welches aus Rußland Remonte zu

kaufen beſtimmt war, dahin abging, erſuchte

ich ihn, ein ähnliches Tagebuch für mich

abzufaſſen; weil es ihm aber nicht ſo leicht

möglich war, mir ſolches allmählig während

ſeiner Reiſe zu überſenden, ſo enthielten ſeine

Briefe nur kurze Nachrichten, das vollſtäns

dige Tagebuch aber, welches er erſt nach

f
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ſeiner Rückkehr ordnete, erhielt ich um vieles

ſpäter. Er hatte, was auf Pferdezucht und

Ankauf der Remonte Bezug hatte, weil er

glaubte, daß ſolches für mich kein Intereſſe

haben würde, beſonders aufgezeichnet. Auf

mein Verlangen heilte er mir auch dieſes

mit, und indem ich ſolches nebſt einigen

Nachrichten aus ſeinen Briefen zuſammens

ordnete und einige wenige erläuternde Noti

zen einſchaltete, ſo erhielt dieſe Reiſebeſchrei

bung ihre gegenwärtige Geſtalt. Sie war

von meinem guten Sohne nicht zum Druck,

ſondern nur für einen geliebten Vater be

ſtimmt; da aber die Gegenden/ durch welche

ihn ſein Geſchäft führte, manches, wie die

Nachricht über den Zuſtand der Mennoniten

an der Moloczna aus Preußen und das

was er in Hinſicht auf Pferde und den An

kauf derſelben ſagt, dem Cavallerie-Officer

nicht gleichgültig ſeyn dürfte, und das Gan
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ze überall einen ruhigen, aufmerkſamen Be

obachter verräth, der ſich, wo er konnte, zu

unterrichten wünſchte, ſo hoffe ich nicht den

Vorwurf zu verdienen, durch Vaterliebe irre

geleitet zu ſeyn, indem ich mich zur Heraus

gabe dieſer wenigen Bogen entſchließe, die

durch ihren mannigfachen Inhalt jedem Freun

de der Reiſebeſchreibungen, nach meiner An

ſicht, einige Unterhaltung gewähren dürften.

Königsberg in Preußen, - ...

den 5. Januar 1821. -

- -

Ludwig von Baczko.



- - - - - - - - - - - - - - - -

- -
. .

- - - -
-

- - - - - - - -

Zuſchrift an die Leſer. -

- -

Ore wie das alte Sprichwort ſagt, eine gute Sache

ſich rechtlich ſelbſt lobt, mithin keiner fremden Anpreiſung

bedarf; ſo treten doch zum öftern Fälle ein, in welchen das

Selbſtlob, ſo gerecht es auch vielleicht ſeyn mag, nicht hin

länglich iſt, ihren Werth geltend zu machen; beſonders aber

in dem Falle, wenn der Dämon Scheelſucht Gelegenheit

findet, ſeinen Geifer über ſolch eine Sache hinzuſprudeln;

Und dies denn veranlaßt, daß dieſelbe von denen, die ſie

zu Geſicht bekommen, btos nach den Sprudelflecken beur

theilt, und folglich überihren Werth oder Unwerth gar keine

weitere Unterſuchung angeſtellt wird. Dies ereignet ſich

nun am meiſten bei denjenigen Geiſteserzeugniſſen, welche,

nachdem ſie ihr Daſeyn erhalten haben, nur durch die edle

Buchdruckerkunft (die freilich aber auch leider zu ſehr un

edlen Dingen gemißbraucht wird) zum Ausflug in die große

Welt gelangen können; denn bei ſolchen iſt der genannte

Dämon nur zu oft auf's Angelegentlichſte bemühet, über

Recht und Billigkeit frech hinweg zu ſchreiten, und dann

ſein Weſen auf eine recht hämiſche Weiſe zu treiben.

Ein Schickſal dieſer Art iſt denn auch der erſten Aus

gabe des hier folgenden von Baczkoſchen Reiſegemäl

des begegnet: und nur dies iſt’s, was mich bewogen hat,

als Vertheidiger dieſes Werkchens aufzutreten, und durch

die gegenwärtige Zuſchrift die Leſer dieſes Büchleins, in

wahrhafter Wohlmeinenheit, auf das Gute, das daſſelbe

enthält, einigermaaßen aufmerkſam zu machen, ſo wenig ich

übrigens glaube, daß dies bei ihnen nöthig ſeyn dürfte.

Vor allen Dingen'muß ich bitten, darauf zu ach

ten, daß der ganze Inhalt eigentlich ein Reiſetagebuch

iſt, das der Herr Verfaſſer, dem Verlangen ſeines (als Ge

ſchichtſchreiber ſo rühmlich bekannten Vaters) zufolge, an

gefertigt, weshalb denn freilich einiges darin ſich findet,
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was als überflüſſig betrachtet werden kann; allein es iſt

deſſen doch auch ſo wenig, daß das Leſen ſolcher Stellen

einen gutdenkenden Beurtheiler unmöglich zur Unzufrieden

heit reizen kann; dem ungeachtet, ſind blos dieſe Stellen

dasjenige, was den genannten Dämon bewogen hat, ſeine

Macht im vollften Maaße hier anzuwenden, und zwar, in

dem er in das Körperweſen eines für die jenaiſche Litera

turzeitung arbeitenden Recenſenten ſich begab, deſſen Denk

und Schreibevermögen in Beſchlag nahm, und dabei die

Seele deſſelben mit Tadelbegier dergeſtalt erfüllte, daß die

ſer ſich nicht fcheuete, den Inhalt der hier in Rede ſtehenden

Reiſegeſchichte auf eine recht tückiſche Art herabzuwürdigen,

und deren Verfaſſer durch fade Spitzfindigkeit möglichſt zu

verunglimpfen, ja ſogar den unlängſt verſtorbenen, ſo bra

ven und geachteten Vater deſſelben in den Brennpunkt ſei

nes vermeinten Witzes zu ziehen.

Alles was dem wahrhaft hämiſchen Kritiker nur"einis

germaaßen brauchbar dünkte, ſeinen Spott daran zu wetzen,

hat er aus dem Inhalte des Werkchens herausgeſucht; be

ſonders aber macht er ſich darüber luſtig, daß der Hr. Verf.

die auf ſeiner Reiſe ihm bekannt gewordenen Städte topogra

phiſch anzeigt, ſo wenig attch dieſe Nachrichten ſämtlich Raum

einnehmen, nicht zu gedenken, daß dergleichen Darſtellungen,

doch immer weſentliche Erforderniſſe einer Reiſebeſchrei:

bung ſind. ' 4 : .

Um den Leſern der Recenſion glauben zu machen, ihr

Verfertiger habe das von ihm auf weniger als nichts her

untergeſetzte Werkchen geleſen, iſt er dreiſt, oder vielmehr

ſchamlos genug, von den, nach ſeinem Dafürhalten, gänz

lich werthloſen Anzeigen zu ſagen: „Faſt alle Seiten die

„ſes Buchs ſind mit ähnlichen gehaltvollen Bemerkungen

„angefüllt, die zur Gnüge den Beobachtungsgeiſt des Verf.

„beurkunden, und den Werth beſtimmen, den man dieſer.

„Schrift beilegen muß.“ Und gerade in dieſer Bemer

kung zeigf der Hr. Rec. ſich als ein ſchändlicher Lügner!

denn nicht nur daß u n bedeutende Dinge bloshie und

da eingeſtreutet ſind, ſo hätte er, wenn er den Inhalt wirk

lich durchgeleſen, und alſo gethan hätte, was ein jeder ſei

mes Gleichen von rechtswegen thun ſollte, auch wohl un

möglich ſo ſchlechtherzig geweſen ſeyn können, das viele

d
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Gute, das dieſe kleine Schrift enthält, ganz unberührt zu

laſſen; und eben ſo gewiß würde Selbſtbeſchämung ihn

dann zurückgehqten haben, den alten abgedroſchenen Witz

wieder einmal aufſ Tapet zu bringen, wenn er am Schluſſe

ſagt: Der Herr v. Baczko habe geſchrieben, um das Ver

gnügen zu haben, ſeinen Namen auf einem Titelblatte ges

druckt zu ſehen.“ - - -

Um nun den Inhalt des Werkchens und zugleich ſei

nen Verfaſſer an dem Verfertiger der mehrerwähnten Re

cenſion einigermaaßen zu rächen, will ich etwas dem Stre

ben des Letztern Entgegengeſetztes thun: nämlich von dem,

was daſſelbe vorzüglich der Beachtung werth macht, hier

eine kurze Ueberſicht geben. " . . . . .“ -

Zuvörderſt hat der Herr Verfaſſer das Verdienſt, da

ſeine kleine Schrift als ein bedeutender Beitrag zur Ver

mehrung der Länder- und Völkerkunde mit allem Rechte

zu betrachten iſt, und zwar, indem ſie recht umfaſſende

Nachrichten von Erdgegenden und ihren Bewohnern ent

hält, von welchen noch äußerſt wenig in der literariſchen

Welt bekannt geworden iſt, und welche, wie jeder nur ei

nigermaaßen aufmerkſame Leſer leicht finden wird, in

Hinſicht auf ihre geographiſche Lage, ſo wie auf die Men

ſchen und Thiere, die in denſelben ihr Daſeyn haben, dem

partheiloſen Freunde ſolcher Nachrichten gewiß eben ſo will,

kommen ſind, ja vielleicht noch mehr Vergnügen gewähren,

als andern die Beſchreibung einer Reiſe durch Sene

gambien, oder wohl gar zu den Quellen des Nils –

die doch für ſehr beachtungswerth gehalten werden – und

eben dies iſt auch der Fall mit den Sitten, Gebräuchen,

Lebensweiſen, Eigenheiten, Gewerben l. ſ. w. der Be

wohner der ſüd- und nordöſtlichen Provinzen Europens

Volhin ien, Po dolien, der Ukraine und dergl., die

der Hr. Verf. durchreiſte; dabei aber auch auf die Beſchaf

fenheiten der Bodenarten, ihre größere oder geringere

Fruchtbarkeit, inwiefern dieſe auf die Beſchaffenheit der

Menſchen und Thiere Einfluß hat, wie nicht minder auf

alles ſonſt. Bemerkenswerthe ſeine Aufmerkſamkeit richtete.

Der eigentliche Zweck ſeiner Reiſe war, für die königl.

preuß. Reiterei Pferde einkaufen zu helfen, welches ihm,

denn Gelegenheit gah, mancherlei zu ſehen und zu erfah
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ren, was, moraliſch und phyſiſch, als Beiträge zur Karak

teriſtik der Menſchen dienen kann. Eben ſo bekömmt man

in der kleinen Schrift belehrende Nachrichten von Dingen,

die wir kaum dem Namen nach kennen; und die doch, in

Betracht deſſen, daß ſie tief in das Gebiet der menſchlichen

Betriebſamkeit eingreifen, ſo wie auch in mancherlei an

dern Betracht, ſehr intereſſant ſind, eine angenehme Be

lehrung geben. Ein ſolcher Gegenſtand iſt z. B. das ruſſi

ſche Papiergeld. Von dieſer federleichten, jedoch im

ganzen unermeßlich großen ruſſiſchen Reiche gangbaren,

ſehr beliebten, und ſelbſt von den Tataren geachteten

Münze, den Verſchiedenheiten ihres negativen und poſiti

ven Werthes, welcher letztere längſt ſchon einen feſten

Stand hat, in welchem Verhältniß derſelbe mit dem Du

katen ſtehet, welche große Vortheile dieſe Geldſurrogate

ihrer überall gleichförmigen Gültigkeit wegen für Reiſende,

ganz beſonders aber für Kaufmanns - und andere Handels

geſchäfte gewähren und dergl.; alles dieſes hat der Hr.

Verf. Seite 12 – 16 ſehr belehrend angezeigt.

Wie gleichgültig unendlich viele Menſchen für alles

ſind, was nur einigermaaßen über das thieriſche Leben

hinausgehet, hiervon giebt der Hr. Verf. ſehr viele Bei

ſpiele von denjenigen Völkerſchaften der zuvorgenannten

Gegenden, mit welchen er, wegen des Pferdekaufs, zu

thun gehabt hat; aber auch, was er von den Bauern in

Volhinien und ihrer Wohnung S. 16 und 17 erzählt, iſt

zu denſelben zu rechnen. - -

Daß in den ruſſiſchen Provinzen, die vormals zur

Königsrepublik Polen gehörten, die Juden in zahlloſer Menge

leben und weben, iſt zwar genugſam bekannt; was aber

der Hr. v. Baczko von denſelben an mehreren Stellen ſei:

nes Werkchens ſagt, iſt vorzüglich unterrichtend; und da

Erzählungen doch wohl jedem Menſchen mehr oder weniger

angenehm ſind, ſo wird auch die Seite 19 von einer Ju

denhochzeit gegebene, dem Leſer gewiß nicht mißfallen, ſo

wie auch, daß in der Stadt Oſtrog ein griechiſches Klo

ſter mit nicht weniger als 365 Zimmern ſich befindet.

Für den Freund ſonderbarer Dinge enthält gewiß

etwas gefälliges die S. 38 gegebene Beſchreibung der Stadt

Kiew am rechten Ufer des Dnipers, der daſelbſt ſeyen
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den griechiſchen Kirchen und des petſcharskiſchen Klo

ſters mit ſeinen unterirdiſchen Höhlen oder Grüften, von

den über dieſelben herrſchenden Fabelwerken, welchen Zweck

dieſe Grüfte haben, wie alt ſie und von wem ſie angelegt

find; wie derAberglaube bei denſelben ſein Spiel getrieben

hat, und wie dieſer von den Geweiheten und Dienern des

Kloſters in finanzieller Hinſicht recht trefflich benutzt wird.

Die aus der Naturgeſchichte bekannte polniſche Co

chen ille findet ſich S. 49 beſchrieben.

Von dem, in der Geſchichte Rußlands und Polens auf

die gräßlichſte Weiſe bekannten Koſaken, Gonda, giebt Hr.

v. B., S. 54 u. f., ſehr beſtimmte Nachrichten, ſo wie von

den in ihrer Art merkwürdigen Saporo gern, als welche

die vorzüglichſten Gehülfen Gondas, dieſer Ausgeburt der

Hölle, waren; wie und auf welche Weiſe er auf den gro

ßen Schauplatz ſeiner Gräuelthaten gekommen, was er auf

demſelben verübt, wie er durch Tapferkeit und Liſt zwar

eine Zeitlang erhalten, allein gegenſeitig auch auf dies

ſelbe Weiſe ſeinen Untergang endlich fand, und mit dem

größten Theile ſeiner Gefährten ein Opfer der grauſamſten

Rache ward. Den Schluß dieſer Erzählung machen ſehr

ſchöne Bemerkungen des Hrn. Verf., von welchen er dann

zur Beſchreibung eines Parks übergehet, den der verſtorbe

ne Graf Potocki angelegt hat, und deſſen Schönheit und

Kunſtwerke mit der Feder des Kenners gezeichnet ſich finden.

S. 77 enthält eine Beſchreibung der in Volhinien

üblichen, ganz ohne Eiſen gebaueten Poſtwagen, welche

einen Beweis geben, wie erfinderiſch die Leute jener Ge

genden auf einer, und wie unbeſchreiblich nachläſſig auf

der andern Seite in Betreff ihrer Fuhrwerke ſind. Die

darauf folgende Erzählung von einer tatariſchen Karavane

pon Karren mit Cameelen beſpannt, welche Salz aus der

Krimm geholt hatte, giebt dem Hr. Verf. Gelegenheit, eine

merkwürdige Entſtehung des Salzes auf ſtehenden Ge

wäſſern zu beſchreiben, und welches doch in ſolcher Men

ge ſich erzeugt, daß alljährig mehr als 2oooo Karren voll

von daher gebracht werden.

Urſachen zu einem ernſten Rückblick in die Vergangen

heit und Veranlaſſung als denkender Mann ſich zu zeigen,

fand der Hr. Verf. in den weitreichenden Steppengegenden
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des Dnipers; und zwar in Grabhügeln ehemals hier

lebender Völkerſchaften. (Aller Wahrſcheinlichkeit nach was

ren es Scyten, ein Volk, das zu den Germaniern ſich

zählte.) Gleich darauf folgt eine Nachricht in Betreff der

ſogenannten Steppenratte, eines kleinen Thieres, welches

einzig und allein in den genannten Steppen ſich findet, und

für den Freund der Naturgeſchichte etwas merkwürdiges hat.

Daß jene Steppen gänzlich leer von Bäumen und

Sträuchern ſind, iſt mir aus eigener Erfahrung bekannt.

So unerklärbar dieſer ſo auffallende Mangel mir ſchien, ſo

richtig hat gewiß der Hr. Verf., S. 89, die Urſach gefun

den, Und welches abermals einen Beweis von ſeinem thä

tigen Beobachtungsgeiſte giebt; auch was er von den in

den Steppen wohnenden und aus Preußen dorthin ſich be

gebenen Menoniten ſagt, iſt ſehr treffend, und verdient,

beſonders das, was er von ihrer Religion ſpricht, beachtet

zu werden. -

Nach der Beſchreibung wie die Tataren ihre Pferde

einfangen und bändigen, folgt eine ſehr ſpaßhafte Erzäh

lung, S. 128, von dem gefälligen Benehmen eines tatari

ſchen Grafen, deſſen Palais eine Filzhütte war.

. . . Wenn auch der Hr. Verf. in ſeiner Schrift überall

als ein denkender, wiſſenſchaftlich forſchender, aufmerkſam

beobachtender und in allen Fächern des menſchlichen Thun

und Treibens erfahrner Mann ſich zeigt, ſo ſcheint doch -

wenigſtens mir – ganz vorzüglich beachtungswerth das,

was derſelbe in den Nachrichten von ſeiner Rückreiſe über

das Handelsweſen ſagt, das auf den großen Strömen, denn

Don, der Wolga, dem Dniſter, Dniper, der Oka

u. ſ. w. betrieben, und ſelbſt für ganz Europa höchſt wich

tig werden könnte, wobei er zugleich zeigt, wie gut be

kannt er in der Geſchichte des Alterthums iſt. Mit eben

ſo vieler Sachkunde und wahrer philoſophiſcher Beurthei

lung ſpricht er, S. 144 u. f., von den aus jenen Gegenden

herkommenden Pferden, ſo wie von den günſtigen Vorur

theilen, welche für dieſelben, und den ungünſtigen, die

man gegen die einländiſche Pferdezucht hegt,

nämlich in Hinſicht auf ihre Brauchbarkeit für die Caval

lerie des Militairs. Nicht minder bemerkenswerth ſind die

Angaben, die der Hr. Betf. als forſchender Beobachter über
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das Transportiren der fremden Pferde macht; und zwar,

daß und in wiefern dieſes Geſchäft auf eine wett kürzere,

und folglich weit weniger Koſten verurſachende Art könne

betrieben werden.

Eins noch, worauf ich die Leſer aufmerkſam zu mc

chen nicht unterlaſſen kann, iſt das, was der Hr. Verf. S.

166 von der nur erſt ſeit etwa zwanzig Jahren in der

großen Welt recht bekannt gewordenen Stadt Hdeſſa

ſagt; mit wahrer geographiſcher, ſtatiſtiſcher, geſcheitlicher,

und merkantiliſcher Umſicht ſpricht derſelbe von dieſer jetzt

merkwürdigen Stadt und den Urſachen ihres ſo mächtigen

Emporkommens, auch wie der Flor derſelben und ihres

Hafens noch weit höher gebracht werden könne, wenn man

ſich bemühete, das Flußbette des Dniſter von den Fel

ſenmaſſen zu befreien, die an einigen Stellen das unge

hinderte Beſchiffen dieſes Stroms unmöglich machen. .

Alles, was ich hier von dem Werkchen, deſſen Inhalt

die nachfolgenden 12 Bogen füllt, geſagt habe, werden die

Leſer an den angezeigten Stellen in einem ſehr gute Style

vorgetragen finden, und auch, wenn nicht etwa Partheilich

keit ſie hindert, ſich überzeugen, daß alles Wahrheit iſt. Ichha

benichtdie Ehre, mit dem Hrn. Verf. in perſönlicher Bekannt

ſchaft zu ſtehen, auch ſonſt keine Verpflichtung gegen ihn.

Mit dem Herrn Verleger bin ich ebenfalls in keiner Verbin

dung; ich darf alſo, da ich dieſes öffentlich ſage, mit Zu

verſicht hoffen, daß wegen dieſer meiner Zuſchrift Niemand

mich irgend einer Nebenabſicht beſchuldigen, ſondern mir

glauben wird, wenn ich ſage, daß nur das Verlangen, die

Ehre des Herrn Verfaſſers gegen die in der oben angezeig

ten Recenſion enthaltene Verunglimpfung oder, mit andern

Worten, die Wahrheit gegen die Lüge zu verthei

digen, mich bewogen hat zu thun, was ich hier gethan

habe. Mögen nun diejenigen, die mit dem Hr. Rec. viel

leicht gleiches Sinnes ſind, immerhin die Sache ſich anders

denken; ich bin überzeugt, daß ein jeder Redliche, der das,

was ich von dem Werkchen geſagt, mit dem Inhalte deſ

ſelben vergleicht, auch gewiß mir beiſtimmt, wenn ich jenen

Recenſenten einen Verläumder nenne – denn da er des

vielen Guten, das es enthält, auch nicht mit einem Worte

orwähnt, ſo gehet daraus offenbar bervor, daß er lediglich
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nur bedacht war, die Arbeit des Hrn. v. Baczko herab

zuwürdigen, um dadurch ſeiner Ehre weh zu thun, und

dem Hr. Verleger den Vertrieb dieſer Schrift zu ſchmälern;

Und da es bekanntlich Recenſenten genug giebt, die kein

Bedenken tragen, für baare Bezahlung ihren literariſchen

Dolch gegen einen Verfaſſer oder Verleger in Thätigkeit zu

ſetzen, ſo ſind ſie auch füglich als moraliſche Banditen zu

betrachten, die noch obendrein gegen die phyſiſchen das

voraus haben, daß ſie dem Schwerte der Gerechtigkeit nicht

unterworfen ſind, folglich ihr Handwerk ganz ungehindert

treiben können, und zwar um ſo ungeſcheueter, als, nach

den Recenſionsgeſetzen, auch ſelbſt ihr Name im Dunkeln

bleiben muß.

-

«
-

-

Der Prof. J. C. Ribbe,
in Leipzig.
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Vol Liebe für König und Vaterland, widmete,

ich mich dem Kriegsſtande und wurde nun

auch darch mein Pflichtgefühl beſtimmt, mich

nach Möglichkeit für meinen Stand zu bilden.

Sehr willkommen war mir daher der Antrag

meines Commandeurs, der, weil er muthmaßte,

daß dieß Commando vielleicht manchem unans

genehm ſeyn dürfte, mich aufforderte, freiwillig

zum Ankauf der Remonte nach Rußland zu ge

hen, um imir bei dieſer Gelegenheit zugleich

jene Kenntniſſe und Erfahrungen zu erwerben,

durch welche ich künftig bei dem Ankauf und

der Abnahme von Remonte nützlicher werden

könnte. Dieß Commando, welches, nach einer

mit dem ruſſiſch-kaiſerlichen Kriegs - Miniſte

rio getroffenen Uebereinkunft, beſtimmt war,

2000 Pferde zu kaufen, ſollte ſich in Poſen

verſammeln und von dort am erſten Januar

1816 abgehen. Daſſelbe wurde vom Herrn

Oberſt - Lieutenant von Witowsky befehligt und

beſtand aus 1 Rittmeiſter, 9 Offizieren und

200 Mann. Es wurden daraus 2 Abtheiluns

Aſ
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gen gebildet; die erſte, bei der ſich der Oberſt

Lieutenant von Witowsky ſelbſt befand, und zu

der auch ich gehörte, enthielt 3 Offiziere, 39

Unteroffiziere und Gemeine. Mit der zweiten

folgte 4 Wochen ſpäter Rittmeiſter von Maſs

ſow und hatte ſolche wieder in drei Transporte

getheilt, wovon jeder 2 Tagereiſen von dem

andern entfernt blieb. -- --- -

Höchſt erfreut, auf dieſe Weiſe einen großen

Theil von Rußland und die dortige Pferdezucht

kennen zu lernen, trat ich, znm Quartiermas

chen vorausgeſandt, von Sr. kaiſerl. Hoheit,

dem Großfürſten Conſtantin, mit einer Marſch

route und von Sr. Ercellenz, dem Herrn Gee

nerals Lieutenant von Thümen, mit einem Vors

ſpann- Paſſe verſehen, am 8ten Januar meine

Reiſe an und ging über Schwerſenz, ein

Städtchen, welches über 250 Feuerſtellen und

2500 Einwohner enthält, nach Kostrzyn, wel

ches zwar 150 Feuerſtellen aber nicht viel über

600 Einwohner hat, und von dort nach Wres

ſchen. Dieſer Ort hat 2 Kirchen, über 200

Feuerſtellen und gegen 2000 Einwohner. Weil

die ſchmalen Schlitten mit Leitern, die im

Großherzogthum Poſen üblich ſind, mich mit

meinen drei Begleitern, ſo unbedeutend auch
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unſer Gepäck war, kaum aufnehmen konnten,

ich aber ſchon gute Schlittenbahn fand, ſo

kaufte ich hier zur Fortſetzung meiner Reiſe ei

nen breiten ruſſiſchen Schlitten und kam nun

hinter Slupee, welches zwar 4 Kirchen, aher,

bei 200 Feuerſtellen, nur 1700 Einwohner ent

hält, und wo damals eine Escadron des 7ten

(2ten Weſtpreuß) Huſaren-Regiments ſtand,

über die Grenze des Großherzogthums Poſen

in das Königreich Polen. Am 10ten Januar

kam ich nach Kleczewo, dem erſten polniſchen

Städtchen, wo ich keine Garniſon, aber einen

vormaligen polniſchen Offizier als Commandans

ten antraf, der mir, nach Vorzeigung meines

Paſſes, Vorſpann und Quartier anwies, wel

ches auf dem ganzen Marſche nur in einem

freien Obdache beſtand, indem auch die Ge

meinen, welche während des Commandos 4 gute

oder 15 preußiſche Groſchen täglich als Tracta

ment erhielten, ganz für ihr bares Geld lebten.

In den kleinen Städten, die ich durchreiſte,

ſind die meiſten und wohlhabendſten Einwoh

ner Juden; ich war aber nicht unzufrieden,

wenn ich bei dieſen mein Quartier erhielt, denn

die Hoffnung eines kleinen Gewinnſtes be

ſtimmte gleich den Juden, mir ſo gefällig als

A 2
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möglich zu ſein, da hingegen, wenn mein

Wirth ein Pole war, ich ihn oft durch Aner

bietung größerer Vortheile kaum zu gleicher

Gefälligkeit beſtimmen konnte. Der Jude, bei

dem ich mich hier befand, hielt ein Gaſthaus,

worin auch am Abend einige polniſche Offiziere

zuſammen kamen, die aber, als ſie meine durch

die Reiſe erzeugte Ermüdung und meine Neis

gung zum Schlafen bemerkten, ſo gefällig was

ren, leiſe zu ſprechen und ſich bald zu entfer“

nen. Am andern Tage fuhr ich über Schleſ

ſen nach Sompolno. Beides waren kleine, größ

tentheils von Juden bewohnte Städtchen, und

es that mir wohl, den Ueberreſt des regnig

ten Tages bei einem Apotheker hinbringen zu

können, der vormals in einer Handlung zu Kö

nigsberg geweſen war und jetzt hier auch das

Enquartierungs-Geſchäft beſorgte. Der Re

gen hatte nachtheilig auf die Schlittenbahn ge

wirkt, und ich kam den 13ten nicht ohne einige

Beſchwerlichkeit nach Klodawa, welches viel

leicht gerade wegen der erbärmlichen Städtchen,

durch welche mich bisher mein Weg geführt

hatte, einen günſtigen Eindruck auf mich machte,

indem der Markt, zu dem ein paar gute Stra

ßen führten, mit maſſiven Häuſern eingefaßt
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war. Hier traf ich auch die erſte polniſche

Garniſon, die Reſerve-Escadron des 2ten Jä

ger-Regiments, und wurde von ihrem Befehls

haber ſehr wohlwollend aufgenommen. Die

Polen hatten damals 4 ſolcher Chaſſeur Reſer

ven, die aber erſt formirt wurden. Sie hatten

grüne Uniform, unterſchieden ſich durch die vers

ſchiedene Farbe der Kragen und Aufſchläge und

hatten übrigens ganz das Aeußere des ruſſichen

Jäger zu Pferde. «

Am 14ten- reiſte ich über Krasnevice nach

der Präfeeturſtadt Kutno, deren meiſte Ein

wohner Juden zu ſeyn ſchienen, und wo ich

auch mein Quartier bei einem wohlhabenden

Juden erhielt. Wegen meines Vorſpanns wurº

den mir anfänglich einige Schwierigkeiten ge

macht; aber mit Hülfe eines polniſchen Stabss

offiziers, der im Jahre 1812, vereint mit den

Preußen, in Kurland unter dem Korps des

Marſchall Macdonald geſtanden hatte, wurde

alles nach meinem Wunſche beendigt. Ueber

haupt fand ich hier, ſo wie häufig in meinem

Leben, die Erfahrung beſtätigt, daß der Ge

danke, gemeinſchaftliche Beſchwerden erduldet,

gemeinſchaftliche Gefahren überwunden zu haben,

geſetzt, daß dieß auch uur mit dem nämlichen
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Regimente geweſen wäre, uns ſchon für den

Mann, der die nämliche Uniform trägt, mit

einer gewiſſen Anhänglichkeit erfüllt. Dieß wurde

mir ſchon einigermaßen wieder am folgenden

Tage beſtätigt, als ich gleich bei meiner An

kunft zu Lowitz, einem verhältnißmäßig zu ſei

ner Größe gut bevölkerten und gut gebauten

Städtchen an der Bſura, von einem der Ein

wohner, ſobald er nur meine Uniform erblickt

hatte, auf das dringenſte zu einem Beſuche

in ſeine Wohnung eingeladen wurde, denn

ſein Sohn diente als Volontär bei dem erſten

Leib - Huſaren - Regimente. Sehr angenehm

verfloß mir nun hier der Abend in Geſellſchaft

von Deutſchen, die mich durch ihre Erzählun

gen überzeugten, daß in dem Zeitpuncte, wors

in Pºlen unter franzöſiſchem Einfluſſe ſtand,

die Lage der Deutſchen höchſt traurig geweſen

ſeyn muß, und ich erfuhr auch, daß hier um

Matthäi eine ſtark beſuchte Meſſe Statt finde.

Am 16ten kam ich durch das unbedeutende

Städtchen Bolimow, worin ein Commando pol,

niſcher Chaſſeur lag, wegen des ſchlechten We

ges erſt ſpät nach Blonie oder Blonsk, worin

ich einige maſſive Häuſer antraf, und welches,

wenn die, welche dort in Schutt liegen, gut
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wieder aufgebaut werden ſollten, einen ziemlich

ſchönen Markt erhalten würde. Der Ort,

welcher vormals unter preußiſcher Herrſchaft

nicht einmal 800 Einwohner enthielt, hatte

dem Anſcheine nach nicht gewonnen, und miß

lich war, daher die Lage vieler polniſcher Of

fiziere, die wegen der zu Warſchau mit dem

ruſſiſchen Militär gehabten Händel hierher ver

wieſen waren, und keine Quartiere erhielten,

ſondern ſich ihre Wohnungen miethen mußten.

Ich konnte von dort, weil der Bürgermeiſter

wegen meines Vorſpanns ſich ſehr gemächlich

benahm, erſt um 11 Uhr am 17ten abreiſen,

erhielt aber ſehr gute Pferde und langte daher

ſchon um 1 Uhr zu Warſchau an und erblickte

noch vorher im Vorüberfahren Wola, wo vors

mals Polens Könige gewählt wurden, welches

aber jetzt wie ein verlaſſenes Bivouak ausſah,

Der ruſſiſche Commandant von Lewinsky, bei

dem ich mich zu Warſchau meldete, gab mir

die Anweiſung zu einem Quartier; allein auf

dem Einquartierungs-Bürea
u ließ man mich

4 Stunden lang warten. Als ich endlich das

Einquartierungs-Billet erhielt, wurde ich wie

der ausgemiethet und fand hierdurch erſt ſpät

am Abende mein Unterkommen bei dem Gaſt
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wirth Roſe in der Ulicza Przejaſt. Ich war

nicht wenig ermüdet, weil in den Straßen,

die ich durchgehen oder vielmehr durchwaden

mußte, und die damals mit Eis bedeckt waren,

durch das Thauwetter und die Droſchken (eine

Benennung, womit man hier leichte Mieth

fuhrwerke belegt), ſo tiefe Löcher entſtanden was

ren, daß man ſelbſt mit dieſen Droſchken kaum

noch fortkommen konnte. Dieß alles aber,

und manche Vorkehrungen wegen meiner wei

tern Reiſe machten, daß ich Warſchau nur

ſehr oberflächlich kennen lernte. Die ganze

Stadt liegt auf dem linken Ufer der Weichſel,

auf einer Ebene, die ſich aber ſo ſehr über

dieſen Fluß erhebt, daß Warſchau von dieſer

Seite auf einem Berge erbaut zu ſeyn ſcheint.

Keine Straße aber erhebt oder ſenkt ſich be

trächtlich, und bloß die Vorſtadt Schulitz, die

aber an dem Ufer der Weichſel liegt, hat eine

ungleich niedrigere Lage. Ich ging durch einis

ge krumme, enge und finſtere Straßen, die

nur kleine, niedrige ſchwarze, mit Schindeln

bedeckte Häuſer enthielten. Es war für mich

- auffallend, ſolche Häuſer in manchen Straßen

mit großen uud ſchönen Gebäuden vermiſcht,

und ſelbſt in einer Vorſtadt noch eine aus Holz
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erbäute Kirche anzutreffen. Die Pfarrkirche

zum heiligen Johannes und die zum heiligen

Kreuz ſind ein paar große Steinmaſſen, die

ſich aber keineswegs als Meiſterſtücke der Bau

kunſt auszeichnen. Von weit gefälligerem An

ſehen waren einige kleine Kirchen, die ich aber

auch nur flüchtig betrat. Die ſchönſten Stras

ßen ſchienen mir die Hauptſtraßen in der Kra

kauer Vorſtadt, die Senatorenſtraße und die Lang

gaſſe, worin ſich auch, das Zeughaus befindet.

Nach Praga, wokin man die Spuren der Zer

ſtörung durch Suwarow - erblickt, und welches

eine von Warſchau ganz abgeſonderte Stadt

iſt, führt während des Sommers eine Schiff

brücke. Die Weichſel zeichnet ſich hier durch

ihre Breite aus; die Schifffahrt aber wird durch

Sandbänke erſchwert; und die Erzählungen, die

mir Polen von der Feſtigkeit von Praga ge

macht hatten, erfüllten mich mit hoher Erwar

tung, die aber bei dem Anblick der niedrigen

Erdwälle, welche dieſer Ort zu ſeiner Verthei

digung hat, beträchtlich vermindert wurde.

Am 22ſten Januar wurde ich wieder zur

Regulirung der Quartiere vorausgeſchickt, kam

nach Okuniew, einem unbedeutenden, am fol

genden Tage nach Kaluszin, einem ähnlichen

*

-

-“
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Städtchen. Mehr aber gnügte mir gleich beim

erſten Anblick das Städtchen Schedlitz, wo ich

am 24ſten Januar eintraf und auch einen ruſ

ſiſchen Commandanten fand. Am 24ſten ſetzte

ich meinen Weg über Zbuczin nach Meczerczicz

und am 26ſten nach Biala fort. Es waren

insgeſammtkleine unbedeutende Städte; dochfand

ich an dieſem letzten Orte ein gutes aber theu

res Gaſthaus; dieß wurde auch am Abend von

einem Mohren beſucht, der Aufſeher der Güter

war. Er und die Tochter des Hauſes ſpielten

auf einer Art von Zither, die ich hier zum

erſtenmale und in Rußland häufiger hörte

Schon hier bemerkte ich den hohen Cours der

Ducaten gegen das ruſſiſche Papiergeld; und,

überzeugt, daß es vortheilhafter wäre, meine

Zahlungen in dieſem letzten zu leiſten, wechſelte

ich mir einen hinreichenden Vorrath davon für

einige Ducaten ein, um ſo mehr, da ich übers

all die Verſicherung erhielt, die auch in der

Folge durch meine Erfahrung beſtätigt wurde,

daß dieß Papiergeld in der Regel, ſelbſt beim

Ankauf der Pferde, vortheilhafter als die Du

caten angewandt werden könnte. Am 27ſten

ging ich nach dem Städtchen Piszdaz ab und

fand in einem großen Walde den Leichnam eis
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mes Erſchlagenen, den man nachher an einen

Baum geknüpft hatte. Aus einigen Ueberre".

ſten der Kleidung folgerte ich, daß der Erſchlaf

gene ein ruſſiſcher Offizier geweſen war, eilte

daher bei meiner Ankunft, ſofort eine Anzeige

davon zu machen, erhielt aber den Beſcheid,

daß die Sache ſchon bekannt wäre. So ſehr

dieß anfänglich meiner Aufmerkſamkeit erregte,

ſo fand ich doch, daß hier, Raub und Mord

auf der Landſtraße bei weiten nicht ſo häufig ſind,

als man es wohl in dieſer wüſten Gegend voll

großer Wälder, beſorgen könnte. In der Folge ſah

ich zwar hin und wieder, doch nur ſelten, einen

runden Haufen von Holz, der auf der Stelle,

wo ein Menſch erſchlagen war, als Denkmal

errichtet wurde. Die Vorübergehenden beteten

dabei für die Seele des Erſchlagenen und ers

höhten gewöhlich den Haufen durch einige dar

auf geworfene Zweige. Die fromme Rührung

und die Theilnahme für den Erſchlagenen, wels

che dieß Gebet -erzeugt, bewirken doch immer

einigen Abſcheu gegen den Mord, und dieſer

unbedeutend ſcheinende unſchuldige Gebrauch

mag vielleicht, ſo wie beſonders wohl die Guts

müthigkeit der Einwohner, die ſo wenig Be

dürfniſſe kennen und daher wenig ſtürmiſche Lei”

-
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denſchaften und große Wünſche zu befriedigen

haben, hier die Sicherheit der Reiſenden vor

züglich bewirken. z“

- Am 28ſten kam ich nach Terespol, einem

ruſſiſchen Grenzſtädtchen, welches nur der Bug,

in den hier die Krisoa fällt, von Bresz und

dem Königreich Polen ſcheidet. Es hat ein

freundliches Anſehn und viele Deutſche, unter

ſeinen Einwohnern, treibt auch einigen Handel.

Von den ruſſiſchen obrigkeitlichen Perſonen wur

de ich ſehr gütig behandelt, erhielt neue Päſſe

bis Kiew, und von hier an wurde der Vor

fpann mit jenem Papiergelde bezahlt, welches

der Ruſſe Pumaſchki, der Deutſche Rubel-Banco

Aſſignaten, oder auch wohl bloß Banco Aſſig

naten nennt. Das Papier dazu iſt ſehr dünn,

beinahe dem ähnlich, welches man, um Kup

ferſtiche gut zu erhalten, darüber zu legen

pflegt, und hat bei denen zu 100, 50 und 25

Rubeln eine weiße, zu 10 eine rothe und zu

5 eine blaue Farbe. Das dünne Papier, der

häufige Gebrauch und das Falten veranlaſſen

häufig Brüche deſſelben; allein ſo lange noch

alle Stücke beiſammen, die Nummern der Aſ

ſignation und der Betrag derſelben leſerlich ſind,

muß ſie angenommen werden. Man findet ſie

-
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daher häufig auf ein anderes Papier gelegt und

vermittelſt eines darüber gebogenen Randes zus

ſammen gehalten; werden aber die Stücke zu

zahlreich, ſo ſucht man ſolches bei einer kaiſers

lichen Kaſſe umzuſetzen. Dieß muß mit einigen

Koſten oder Schwierigkeiten verknüpft ſeyn;

denn ich war einſt ſelbſt zugegen, als ein Ruſſe

lange mit einem Juden handelte, und als dies

ſer durchaus nichts weiter vom Preiſe ablaſſeu

wollte, den Handel abſchloß. Er zeigte ihm nun

die Papiere, die er ihm dafür in Zahlung gab;

und als der Jude ſolche für gültig anerkannte,

riß er ſie einigemal durch und legte ſie dem

Juden mit der Aeußerung hin, daß dieß dafür

wäre, weil er durchaus auf ſeinem hohen Preiſe

beſtanden hätte. Der Jude zückte die Achſeln,

legte aber ruhig die Stücke auf ein anderes

Papier und befeſtigte ſie mit dem darüber geº

bogenen Rande. Zuweilen trifft es ſich, daß

gerade eine Zahl in eine Falte kommt, hierdurch

zerſcheuert und unleſerlich wird. Dieß zeigte

mir einſt ein Jude, dem ich ſolches Papier

in Zahlung gab, indem er mich zugleich aufs

merkſam machte, daß die fehlende Zahl 7 von

irgend einem andern gedruckten Blatte genom

men und mit vieler Geſchicklichkeit eingeklebt
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war, nahm aber dennoch das Papier mit der

Aeußerung an, daß kaum der Tauſendſte ſols

ches bemerken würde, ſagte aber auch, daß es,

ſobald ſolches bemerkt würde, ſeinen Werth

verloren hätte. . . r

:: Wir lernten die Vortheile bei dieſem Pas

piergelde kennen und ſchätzen, als darin Oberſt

lieutenant von s Witowsky zu Kiew 600,000

Rubel zu dem Ankauf der Remonte ausge

zahlt erhielt. Wir konnten in einem Käſtchen,

welches 2 Fuß ins Gevierte hatte, dieſe große

Summe geräuſchlos und mit Leichtigkeit fort

ſchaffen, die wir ſonſt nicht ohne großes Auf

ſehen und bei mancher Schwierigkeit nur in

mehreren Wagen fortzubringen im Stande ge

weſen wären. Dieſe Papiere wurden kürzlich,

nach der Erzählung ruſſiſcher Offiziere, auf eine

ſonderbare Weiſe vermindert. Die Koſacken

nahmen den aus Rußland flüchtenden Franzoſen

eine beträchtliche Menge davon ab, nähten ſie,

«– nach der ihnen eigenen Weiſe ihre koſtbars

ſte Beute zu verbergen – in ihre Sattelkiſſen

ein, aus welchen ſie ſolche aber nachher völlig

zerrieben und unbrauchbar herauszogen. Auch

erzählte man mir in Rußland allgemein, daß

die Franzoſen, da ſie nach Rußland zogen, es
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auch nicht unterlaſſen hatten, ſich mit einer

Menge falſcher Banco - Aſſignationen zu verſors

gen, welche ſie dort verbreitet hätten, wodurch

Verificationen nothwendig geworden und auch

manche Prozeſſe entſtanden wären. Ruſſen und

Tataren geben dieſen Banco Aſſignationen vor

dem haaren Gelde den Vorzug, und nur von

den Armeniern und in der Nähe von Cherſon

wurden bei dem Pferdehandel die Ducaten lie

bergenommen. Von dem ſchnellen Wechſel des

Courſes aber ſah ich ſpäterhin ein Beiſpiel zu

Eliſabethgorod; denn bei meiner Ankunft erhielt

ich für 8 Ducaten 100 Rubel, nach wenig Tae

gen aber wurden 9 Ducaten dafür bezahlt,

weil Oeſtreicher und Polen zum Ankauf von

Remonte dorthin gekommen waren und viele

Ducaten mitgebracht hatten. #

... Weil ich noch den Begriff von Silberrus

beln hatte, ſo ſtaunte ich anfänglich über den

hohen, und nachher wieder über den geringen

Preis ſo vieler Dinge, als ich einſah, daß nur

von dieſen Rubel B. A, die Rede war, die

man damals nicht höher als 6 gGr. berechnen

konnte. So zahlt ein jeder, der gleich mir

mit Vorſpann reiſt, in dieſem Gelde auf die

Werſte für das Pferd 3 Kopeken; da nun 7
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Werſte einer Meile gleich ſind, und 100 Ko

peken auf einen Rubel gerechnet werden, ſo

zahlte ich auf die Meile nicht mehr für das

Pferd als 1 gGr. 4Pf. Das Trinkgeld für

den Fuhrmann ſtand hiermit im Verhältniſſe;

doch waren auch die Pferde gewöhnlich ſchlecht,

und ſtatt derſelben wurden auch häufig Ochſen

vorgeſpannt. . . . . . . .

Auf dieſer Reiſe erhielt ich auch nicht ſel,

ten mein Quartier bei ruſſiſchen Bauern, und

das erſte dieſer Art zu Rudnia, einem großen

Dorfe. : Die Stube hatte keine Fenſter, ſon

dern nur einige Luftlöcher, die beſtändig zuge

halten wurden, daher war es darin bei Tag und

Nacht gleich finſter; mitten in der Stube aber

ſtand, um ſolche zu erleuchten, ein ungefähr 2

Fuß hoher Klotz; auf dieſem lag ein platter

Stein, auf welchem beſtändig ein Feuer aus

trocknem Fichtenholze brannte. Damit dieß

nicht der hölzernen Decke des Zimmers nachs

theilig werden konnte, hing von derſelben ein

trichterförmiger Korb herab, der von außen und

innen mit Lehm beklebt war und hierdurch die

nachtheilige Wirkung der Funken hinderte, in

dem er zugleich den aufſteigenden Rauch nie

der ſchlug. Dieſen vermehrte noch der Rauch
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VOt? einem geheizten Ofen, der ganz die Ge,

ſtalt eines preußiſchen Backofens hatte, 4 Fuß

breit und ungefähr 6 Fuß lang war. Dieſer

Ofen ſtand neben dem Heerde, der Heerd gleich

neben der Thür, und dieſer gegenüber ein lan,

ger hölzerner Tiſch, und längs der Wand hers

um lief eine lange Bank. Sogleich bei mei,

ner Ankunft heizte man, wahrſcheinlich um mir

gütlich zu thun, den Ofen, ſchob, als das Feuer

ausgebrannt war, einen Klotz in die Deffnung

des Ofens und verklebte ihn rund umher mit

geknetetem Lehm. Die Hitze war fürchterlich,

noch beläſtigender aber der Rauch, ſo daß man

im Zimmer kaum aufrecht ſtehen konnte, ſon

dern um ihm, der ſh in die Höhe zog, zu ent

gehen, entweder ganz niedrig ſitzen, oder

ſich auf die Bank legen mußte. Als ſich die

Einwohner, um zu ſchlafen, niederlegten, ſah

man weder Bett noch Streu, ſondern Weiber

und Männer zogen ihre Pelze aus und legten

ſich entweder auf die Bank, oder, weil der Ofen,

deſſen man ſich ſonſt auch wohl zur Lagerſtelle

bedient, noch zu heiß war, in der Nähe deſs

ſelben auf den Boden. Ich öffnete nun zU

meiner Erholung einen Schieber; aber ſo oft

ich dies that, ſtand auch wieder ein Ruſſe auf,

- B -
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um ihn eiligſt zuzumachen; da ich dies aber

zu hindern ſuchte, geſchah es wenigſtens vers

ſtohlen.

So armſelig wie die Wohnung, iſt auch

die Nahrung der Bauern. In der Gegend

von Zytomirs ſah ich ſie ihre Mahlzeit aus

Hirſe halten, der bloß in Waſſer gekocht und

etwas geſalzen war, und in der Gegend von

Hunnan, wo Mais oder türkiſcher Weizen

häufig iſt, wurden die ganzen Kolben in Waſ

ſer gekocht, und nachher die Körner ausgeklaubt

und verzehrt.

Feſt bin ich überzeugt, daß die Armuth des

Landmanns nicht ihren Grund in den Abgas

ben und Laſten hat, die in der That nicht ſo

übertrieben ſind, als man beim erſten Anblick

der Armuth dieſer Leute glauben ſollte, ſondern

die Neigung des gemeinen Mannes zum

Brandtweintrinken, und die Art und Weiſe,

wie dieſe von den Juden benutzt wird, iſt ge

wöhnlich das einzige Hinderniß des Wohlſtans

des. Der Bauer trinkt bei dem Juden ſeinen

Brandtwein auf Credit; naht ſich die Erndte,

ſo verweigert der Jude den fernern Credit und

mahnt mit Härte; der Bauer hat kein anderes

Zahlungsmittel als ſein Getreide. Will er das
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her ſein gewohntes Labſal , den Brandtwein, W

nicht entbehren und vor dem Juden Ruhe ha- \

ben, ſo führt er dieſen auf ſein Feld und ei

nigt ſich mit ihm über einen Theil des Ges

treides, das noch auf dem Halme ſteht, wels

ches er dann abmähen und in die Scheune des

Juden führen muß. Dieſer nimmt ſolches für

eine beſtimmte Summe an, zahlt noch etwas

baares Geld nach, oder ſchreibt ihm ſolches auf

ein neues Brandtweins: Conto zu gut. Ich

war ein paar Mal bei einem ſolchen Handel

zugegen, ſah, wie der Jude dem Bauer ſeine

Rechnung ganz nach Willkühr machte, und ich

fand, als ich tiefer in das Land kam, wo ſich

die Juden verminderten, die Bauern nach dies

ſem Verhältniſſe wohlhabender.

Im vollen Glanze ſah ich die Juden am

1ſten Februar im Städtchen Nieſechowice, wel

ches beinahe einzig von Juden bewohnt wird.

Dieſe zogen auf Veranlaſſung eines Hochzeits

feſtes in feierlichem Aufzuge durch die Straßen.

Die Frauen trugen – welches ich nachher öf

ter ſah–Hauben mit echten Perlen beſetzt, und

man verſicherte mir, daß manche ſolcher Haus

ben einige hundert Thaler koſteten. Bei dem

Aufzugeſpielte ein Jude den Luſtigmacher, war

B 2
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als Ceſack gekleidet, hatte in der einen Hand

einen bloßen Säbel, in der andern einen Kant

ſchuh, womit er unter frohem Beifallsgelächter

derjenigen, die nichts abbekamen, hin und wies

der auf einen der Hochzeitgäſte losſchlug. Mans

che darunter führten Piſtolen, woraus ſie zu

weilen Freudenſchüſſe thaten. Hier lernte ich

auch zuerſt zwei dieſem Lande eigenthümliche

Getränke kennen, den Wisniak und den Mas

linnek, beides ein Meth, wovon der erſte, aus

Honig und Kirſchen, der andere aus Honig

und Himbeeren bereitet wird. Die Verferti-

gung dieſer Getränke wird dadurch befördert,

daß in dieſen Gegenden die Wälder nicht nur

eine große Menge von Himbeeren, ſondern

auch ſehr viele Kirſchen enthalten, die wilden

Birnen und Aepfel ſind auch in dieſen Wäldern

häufig und zum Theil milder als bei uns.

Am folgenden Morgen entzweiten ſich über

meinen Vorſpann der Zotnik oder Vorſteher der

Ruſſen und der Skolnik, der Vorſteher der

Juden, der letzte prügelte den erſten, ohne

daß ſolcher ſich wehrte, und bald hätte einer

von den bei mir befindlichen Huſaren, der ſich

mit dem Juden entzweite, ein ähnliches Schicks

ſal gehabt, wenn ich ihn nicht aus dem wil

- - -
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den Haufen, der ſchon über ihn herfallen wollte,

befreit hätte. Ueberhaupt ſind die Juden, ſo

wie ich ſie hier kennen lernte, nicht durchge

hends ſo muthlos, als man gemeinhin glaubt;

ihr Beſtreben, ſich ohne ſchwere Arbeit fortzus

helfen, hat ihnen im Ganzen eine gewiſſe Bils

dung, Gewandheit und Betriebſamkeit gegeben,

wodurch ſie ſich vor dem großen Haufen aus

zeichnen. Sie kleben freilich, wie jeder Menſch,

an dem, was ihnen von Jugend auf als heis

lig und ehrwürdig vorgeſtellt wurde, und jedes

Beſtreben, ſie davon zu entfernen, würde bei

ihrer eigenthümlichen Schlauheit bald bemerkt

werden und alle Wirkung verfehlen. Allein ein

kräftiges Einwirken auf ihre Sitten und Bes

griffe durch gute Schulen, und ihre Anſtellung

beim Militär, ſo ſehr ſie dieſe ſcheuen, dürfte

vielleicht die Cultur dieſes Volks, das, nach

meiner Ueberzeugung, in den Gegenden, die

ich durchreiſte, den übrigen Einwohnern zum

Nachtheit gereicht, ſchnell herbei zu führen im

Stande ſeyn. ( . . .

Im Städtchen Kowel erhielt ich vom Oberſt

Lieutenant v. Witowsky einen Podorogna oder

ruſſiſchen Poſtpaß, reiſte von nun ab, um vies
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es ſchneller, kam am 4ten Februar nach Lutzk

am Fluſſe Styr, einem nicht unbedeutenden

Orte, und fand hier zuerſt die Einrichtung, die

ich ſpäterhin in allen ruſſiſchen Städten antraf,

daß alle Kramladen und Keller, worin etwas

zum Verkauf feil geboten wurde, und die von

den Juden den gemeinſchaftlichen Namen Kles

ten erhielten, ſich entweder in einer beſondern

Straße, oder in der Nähe des Rathhauſes bes

fanden. Bis jetzt hatte ich noch in jedem

Städtchen ein Speiſehans gefunden; ſpäterhin

aber hörte dies auf, und ich mußte mich den

Juden überlaſſen, die oft beträchtliche Forderun

gen machten. Dies lernte ich zuerſt in Dubno

kennen, wo ich am 6ten Februar des Abends

bei einer höchſt ungeſtümen Witterung anlangte,

und daher in das nächſte, einem Juden gehö

rige Wirthshaus ging, wo ich für ein ärmlis

ches Abendeſſen, das auf der Bank gehaltene

Nachtlager und den Caffee, den ich am fol

genden Morgen trank, drei Rubel Silber be

zahlen mußte. Ich fand im Orte einige gut

gebaute Straßen und große Häuſer und hörte,

daß wenn ſich zur Zeit der Meſſe, die man

hier Contraete nennt, und die ſeit 1774 aus

Lemberg, wo ſie vormals Statt fand, ſich hier
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her zog, der Adel verſammelt, die Wohnungen

für einen ungeheuern Preis vermiethet werden.

Um dieſer theuern Miethe zu entgehen, has

ben einige polniſche Große ſich beſondere Ges

bäude errichtet, die hier durchgängig den Nas

men Palläſte erhalten, vom Fürſt Lubomirski

aber, dem dieſe Stadt gehört, iſt auf dem

Markte ein Gebäude zum Waarenlager errich

tet. Während der Meßzeit, die im Januar

einfällt, wird jedes Kaufmanns, Gewölbe mit

30 - 40 Ducaten bezahlt, und Kaufleute

aller Art, mehrentheils Türken und Armenier,

finden ſich dann hier zahlreich ein. Es ſollen

ſich wohl 15 – 18000 Menſchen bloß um

ihrer Geſchäfte willen hier verſammeln. Der

polniſche Adel erſcheint alsdann mit einem glän

zenden Gefolge, nicht allein um einzukaufen

und an den Feſtlichkeiten des Carnevals, wozu

auch Schauſpiele und Thierhetzen gehören, Theil

zu nehmen, ſondern hier werden auch alle Käufe,

Anleihen und Pachtungen abgeſchloſſen, und

die dabei erforderlichen Zahlungen geleiſtet. Die

Juden machen dabei die Mäkler, wirken mäch

tig auf den Geldcours und die Waarenpreiſe

und haben dabei einen ſo einträglichen Gewinn,

daß Dubno, deſſen Bevölkeruug größtentheils
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aus Juden beſteht, hierunter mehrere vorzüg

lich reiche Männer zählt. Ich aber entlehne

dieſe Nachrichten aus manchen mir gemachten

Erzählungen, da mein Aufenthalt zu kurz

währte, um ſelbſt viel bemerken zu können.

Zu Warkowitz fand ich ein gut gebautes

Rathhaus und ein ſchönes Schloß des Fürſten

Sapieha. Ungleich größer, aber ſchlechter - ges:

gebaut und hauptſächlich von Juden bewohnt,

war Oſtrog, wo ich am 8ten Februar anlangte.

Die waldige, bergige Gegend verliert ſich alls

mählig, wenn man ſich dieſer Stadt nähert.

Die Wälder, bisher beinahe einzig Nadelholz,

werden immer mehr mit andern Holzgattungen

gemiſcht, man findet Eichen, Eſchen, Pappeln,

Buchen, Ahorn, Rüſtern, Birken und Linden.

Von dieſen beiden letzten benutzt der Landmann

die Rinde zur Ausfütterung ſeiner Wagen, zu

nmanchem Hausgeräth und vorzüglich zu Baſt,

ſchuhen; auch verſtehen die Landleute das Bir

kenholz mit Hülfe des Feuers zu beugen, um

dadurch manches für ihre Haushaltungen zu

beſorgen. Allein viele Bäume, von denen man

die Rinde abgeſchält hat, gehen dadurch völlig

zu Grunde, und die ungeheure Nachläſſigkeit,

womit die Wälder behandelt werden, wird auch

-



hier mit der Zeit den Ueberfluß vernichten,

Das Lagerholz bleibt in den Wäldern liegen

und wird gar nicht aufgeräumt, und oft ge:

rathen durch Nachläſſigkeit ganze Wälder in

Brand. Ich ſah es auch ſpäterhin, daß man

ganze Strecken Ackerland, die einige Jahre lang

nicht benutzt und ganz mit jungem Holzbe

deckt waren, dadurch wieder urbar machte, daß

man dieſes junge Holz anzündete, und die

Aſche diente alsdann zur Düngung. Auffalº

lend war es mir, daß ich in den großen Wal

dungen, die ich durchreiſte, wenig Wild be

merkte, wovon wohl die vielen Raubthiere,

Wölfe und Luchſe die Veranlaſſung ſind. Doch

bemerkte ich, ungeachtet der vielen Raubvögel,

häufiges Federwild.

Ich kehrte zu Oſtrog in einem anſehnlichen

Gaſthofe ein, worin der Wirth ein Deutſcher

war, und wo jetzt zur Carnevalszeit Redouten

gegeben wurden. Aus Mangel an Poſtpfer

den mußte ich hier einen Tag liegen bleiben.

Um die Langweile zu vertreiben, beſuchte ich

ein griechiſches Kloſter, worin ſich auch eine

Erziehungsanſtalt befindet. Merkwürdiger als

die 365 Zimmer, welche man mir als etwas

Beſonderes dieſes Kloſters angezeigt hatte, wurde
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mir die Bekanntſchaft des Profeſſor Jaffa, did.

ich hier machte, der nicht bloß fertig Deutſch

und Franzöſiſch ſprach, ſondern auch mannig

fache Kenntniſſe verrieth, und es war für mich

ein froher Genuß, hier, ſern von meinem Va

terlande, die Namen meiner gebildeten Lands

leute, Kant und Herder, von einem gebildeten

Manne nennen zu hören.

Ich reiſte durch zwei kleine nicht ſchlecht ge«

baute Städte, Anaburg und Koretz. Dieſer

letzte Ort liegt auf einer Anhöhe, hat einen

gut gebauten Markt und vor der Stadt eine

Fabrik von Fayence. Die gewöhnlichen Teller

und Taſſen waren weiß und chocoladenfarbig

marmorirt. Die Preiſe waren ſehr niedrig, und

die Waaren, die mir wegen Maſſe und Façon

Beifall zu verdienen ſchienen, werden bis nach

Petersburg und Moskau verführt.

Am 15ten Februar kam ich nach Zytomirs,

der Gouvernementsſtadt von Volhynien, die an

dem kleinen aber reißenden Fluſſe Teterov liegt,

der felſige Uſer und manche ſehr romantiſche

Partieen hat. Man hatte mir dieſe Stadt

ſehr geprieſen, und meine zu hohe Erwartung

veranlaßte wohl, daß ich unbefriedigt blieb.

Ich fand hier zuerſt eine beſondere Bauart,
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die ich auch nachher in mehreren ruſſiſchen Städ»

ten antraf, und wodurch dieſe Städte im Vere

hältniß zu ihrer Bevölkerung einen ungeheuern

Umfang haben. Es liegen nämlich die großen

„Häuſer nicht an der Straße, ſondern an dieſer,

iſt ein Stacketenzaun mit einem Flügelthor;

dann folgt ein großer Hofraum, an deſſen beiden

Seiten kleine Wohnungen für die Domeſtiken

und die Ställe liegen. Im Hintergrunde ere

hebt ſich das eigentliche Wohngebäude, und hine

ter dieſem liegt gewöhnlich ein großer Garten.

Die Häuſer ſind mit Schindeln gedeckt, Stackes

tenzäune und Fenſterladen grün und ſchwarz

angeſtrichen. Ich fand einige anſehnliche Häus

ſer, unter dieſen auch das des Gouvernements

Secretärs, eines gebornen Qeſtreichers und lies

ben, achtungswerthen Mannes, der uns als

ſeinen deutſchen Landsleuten viele Beweiſe des

Wohlwollens gab. Auch ſah ich hier zum er

ſtenmafe in einer ruſſiſchen Stadt ein Schaus

ſpielhaus; das Aeußere war vortheilhaft, das

Innere ſah ich nicht, weil die Schauſpielerge

ſellſchaft ſich damals nach Kiew begeben hatte.

Dem guten Eindruck aber, den einige gute Ge

bäude machten, ſchadeten die erbärmlichen Hüt

ten, womit ſie größtentheils umgeben waren,
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auch machte der Regen und bei trockener Wit

terung der Staub die ungepflaſterten Straßen

gleich unangenehm. Auf dem Markte ſtanden

Tiſche, auf welchen gekochte Speiſen, hier

größtentheils Reiß und gebackene Pflaumen,

feil geboten wurden, auch verkauft man bei

nahe in allen Straßen Thee, das Lieblingsge

tränk der Ruſſen. Bei den Wohlhabenden

wurde er mit Zucker verſüßet und Franzbranndt

wein, oder Rum hinein gegoſſen. Die gemeinen

Ruſſen trinken ihn unverſüßt, mit einem Zuſatze

von Kornbranndtwein. Auf einem Billard lernte

ich hier noch einen kleinen, mir neuen Luxus

für Tabakraucher kennen. Ein alter Türke

bot dort verſchiedene Waaren feil, hierunter -

kleine Kugeln aus verſchiedenen wohlriechen

den Harzen zuſammengeſetzt, welche in die

brennende Pfeife geſteckt, einen Wohlgeruch ver“

breiteten. . -

An Markttagen war die Stadt lebhaft,

ſonſt öde, und auf den Straßen erblickte man

mehrentheils nur Juden. Neu und auffallend

war der Putz, worin die Frauenzimmer die Kirche

beſuchten. Sie trugen Stiefeln von rothem

oder gelbem Saffian, lange, mit vielen Schnü

ren beſetzte Ueberröcke von grüner oder blauer
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Farbe, und um den Kopf war ein Tuch ge

-

knüpft. Weit vortheilhafter war die Kleidung

der unverheiratheten, wohlhabenden Jüdinnen;

ſie trugen das lange, ſchwarze Haar in ver,

ſchiedene Zöpfe geflochten und aufgeſtºckt, um

den Hals waren einige Schnüre echter Perlen;

die engen Leibchen aus einem ſeidenen Zeuge

waren voll heller Farbe, mit Sammetſtreifen

verziert, und hatten lange weite Aermel von

Perkal, oder einem ähnlichen weißen Zeuge.

Allein wegen einer häßlichen, anſteckenden Krank

heit, wovon hier auch ſelbſt der wohlhabende

Theil der Nation nicht verſchont blieb, durfte

man zuweilen nicht auf die Hände blicken. Die

gemeinen Ruſſen verſicherten, dieſe Krankheit

wäre eine beſondere Strafe des Himmels, wo,

durch er dieſes ungläubige Volk ausgezeichnet

hätte, und beriefen ſich, ſtatt aller Beweiſe,

darauf, davon befreit zu ſeyn, welches nach

ºiner Ueberzeugung, aber in dem häufigen

Baden der Ruſſen ſeinen Grund hat.

Bei meinem langen Aufenthalt zu Zytomirs

und der Langweile, wodurch ich größtentheils

geplagt wurde, fiel meine Aufmerkſamkeit bei

nahe auf jeden Gegenſtand. Der Boden in

dieſer ganzen Gegend war mehrentheils ſchwarze

W.
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Damm - oder Gartenerde, die ich, ſo weit als

ich Volhynien und Podolien kennen lernte,

überall herrſchend, hin und wieder Letten und

Sand, und auch mit dieſem gemiſcht fand.

Salpetrige Erde iſt häufig, hin und wieder ſin

det man anch Kreide. Die Fruchbarkeit des Bo

dens iſt ſehr groß, und man nimmt an, daß

er in der Regel zehnfältig trage. Ein Theil

der Landes, Erzeugniſſe kommt nach Preußen;

hierzu vereinigen ſich Züge von mehreren 100

Wagen, ſie führen ihren Speiſevorrath, ſelbſt

Futter für ihre Pferde mit, welchen ſie den

Haber in einem umgehängten Beutel, ſo wie

es die Reuterei im Felde thut, vorſchütten. Sie

kommen daher auf der ganzen Reiſe unter

kein Dach und bilden des Nachts eine Art von

Wagenburg. So geht der Zug nach Dubienka,

wo ſie ihr Getreide, Potaſche, Hanf, Wachs

und Talg auf Flußfahrzeuge laden, die alsdann

aus dem Bug in die Weichſel und auf dieſer

nach Danzig und Elbing gehen. Moräſte und

Wälder fand ich um Zytomirs häufig; die

Fruchtbarkeit des Bodens aber wirkt vortheil

haft auf Menſchen und Vieh; die Menſchen

ſind in der Regel groß, haben ein ſtarkes Knos

chengebäude, und die Frauen findet man ſchon
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wenige Stunden nach der Geburt eines Kindes

wieder bei ihrer Arbeit. In den Phyſiognomieen

fand ich wenig Ausdruck, bei den Männern eine

gewiſſe Stumpfheit, höchſtens einen Zug von

Unwille und Schmerz, und dieſen letzten glaubte

ich beſonders in vielen weiblichen Phyſiognomieen

zu erblicken. Jenen Frohſinn, den man bei

den Gelagen des gemeinen Mannes und in den

Schenken bei uns ſo häufig findet, traf ich

hier beinahe gar nicht an, ſondern ein wildes

Lachen oder Jauchzen war hier der Ausdruck

der Freude. Ein hohes Alter fand ich bei dem

gemeinen Manne ſelten, häufiger aber unter

den Juden, bei denen freilich auch hin und

wieder große Dürftigkeit herrſcht, deren Lebens

weiſe aber doch im Ganzen die des Landmanns

bei weitem übertrifft.

- Da der Meth ein Lieblingsgetränk der Po

len iſt, ſo ſollte man glauben, daß die Bies

nenzucht hierdurch ſehr befördert würde; aber

nur ſelten ſieht man Bienenſtöcke, denn der

gemeine Mann hegt ſelbſt den Glauben, daß

die Bienen in Körben, ja ſogar in Stöcken,

hier nicht gedeihen. Der meiſte Honig kommt

aus den Wäldern, wo die Bienen ſich ſelbſt

in den Höhlungen der Bäume anſiedeln. Die
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einzige Sorgfalt, die man ihnen alsdann wid

met, iſt, die Oeffnung mit einem länglichten

Bretchen zu verwahren, welches ihnen aber

doch den erforderlichen Platz zum Ausfluge läßt.

Damit der Bienenſtock kenntlich bleibe, wird

die Spitze des Baumes abgehauen, ohne den

Nachtheil zu erwägen, den dies für den Stamm

hat; damit aber die Schwärme nicht wegzies.

hen, ſo macht man ſelbſt Höhlungen, oder eine

Art von Bienenſtöcke in den benachbarten Baum;

und um den Honig, oft aus beträchtlicher Höhe,

zu erhalten, hängt ſich der Pole, der ihn bricht,

um den Stachel der Bienen unbekümmert, an

eine Art von Strickleiter. - -

Unſer Aufenthalt, der mir die Kenntniß

dieſer Gegend verſchaffte, hatte ſeinen Grund

darin, daß uns die Stadt Owrucz als Depot

für unſere Remonte angewieſen wurde. Sie

lag nördlich von Zytomirs, zwiſchen Wäldern und

Sümpfen, häufige Inſecten plagten das Vieh

der Einwohner; wir aber befürchteten dadurch

häufiges Ausreißen der wilden Pferde, und da

dieſe an das Heu der Steppen gewöhnt ſind,

ſo beſorgten wir auch ihr Erkranken durch den

Genuß des in Wäldern gewonnenen Heues,

hielten es auch für unbequem die Pferde, die
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wir nur ſüdlich und öſtlich kaufen konnten, nörds

lich nach Corutz und von dort auf Umwegen

durch ungeheure Wälder, wo es uns häufig an

Heu gebdechen würde, nach Schleſien zu treiben.

Ein Offizier wurde daher, um uns einen an

dern Platz zum Depot anzuweiſen, an den preus

ßiſchen Geſandten nach Petersburg geſchickt.

Die Reiſe dahin konnte von Zytomirs in acht Tas

gen zurückgelegt werden; wir rechneten daher in

drei Wochen auf ſeine Rückkehr, die ſich aber

acht Wochen verzog. - . . .

- General Oro urk, der eine Diviſion Cas

vallerie befehligte, die zum Theil in beträchtli

cher Entfernung von Zytomirs ſtand, erinnerte

ſich, als ich mich bei ihm meldete, bei dem An

blicke meiner Uniform, daß bei Jüterbogk das erſte

Leibhuſarenregiment mit ihm vereint gekämpft

hätte. Ich wurde von ihm und vielen ruſſiſchen

Offizieren, die ſich noch der mit uns gegen

Frankreich gemeinſchaftlich gemachten Feldzüge

erinnerten, mit vieler Güte behandelt, und

ich muß überhaupt das Betragen des ruſſiſchen

Militärs mit Lob und Dank erwähnen. Unter

dem tartariſchen Ulanenregimente, welches vors

treffliche Pferde hatte, lernte ich einige deut

ſche Offizier kennen, und auf ſeinem Landſitze

Es -
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Kreſchen den ruſſiſchen Hauptmann Wachhauſen,

einen gebornen Preußen, der bei dem ruſſiſchen

Commiſſariate ſtand und ſich in Hamburg ver

heirathet hatte. Von ihm und einem deutſchen

Arzte erhielt ich einige Bücher, und dieß war

für mich ein außerordentlicher Genuß, ſo wie

die Hamburger Zeitung, die Wachhauſen hielt,

und die ich immer mit Sehnſucht erwartete,

wenn gleich die darin enthaltenen Nachrichten

ſchon einige Monate alt waren; und durch dieſe

Zeitung erfuhr ich auch zuerſt den großen Ver

luſt, den das preußiſche Heer und die Menſch

heit durch den Tod des Grafen Bülow von

Dennewitz erlitten hatte, den ich um ſo

ſchmerzlicher fühlte, da ich unter dieſem edlen,

menſchenfreundlichen Helden während der Feld

züge 1813 und 1814 geſtanden hatte.

Die Einwohner von Zytomirs fanden uns

allmählig als Einquartierung läſtig, beſonders

da auch die übrigen Abtheilungen des Com

mando's nachrückten. Uns wurde daher das

zwei Meilen davon liegende Städtchen Leszin

angewieſen, welches nur von Juden und arm

ſeligen Bürgern oder vielmehr Bauern bewohnt

wird und einem Fürſten gehört, deſſen Woh

nung ſelbſt ein unbedeutendes Haus war, und
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bei dem ich zuerſt die ruſſiſchen mit Hanfölbe

reiteten Faſtenſpeiſen kennen lernte: Am 21ſten

März rückte die letzte Abtheilung unſeres Com

mando's ein, die der Eisgang des Teterowei

nige Tage lang zurückgehalten hatte. Jeder

mußte hier für ſeine Beköſtigung ſorgen, alles

wurde mit polniſchem Gelde bezahlt, wovon

60 Groſchen 8 guten Groſchen gleich ſind. Die

Lebensmittel waren äußerſt wohlfeil. Wir zahl

ten für eine Gans 45, für ein Maß Bier

4, für 1 Pfund Rindfleiſch 3 polniſche Gros

ſchen, wer 3 Pfund Fleiſch kaufte, erhielt dgs

4te als Zugabe; auch erhielt man hier noch

Kartoffeln, die immer ſeltener werden, je tiefer

man in Rußland hinein kommt; Brot und

Butter aber waren hier ſelten und theuer.

Indeß brach der Frühling heran, mit ihm

zugleich unſer Geſchäft. Küraſſierpferde zu

kaufen, war uns unterſagt, wahrſcheinlich weil

man von dieſen Pferden, keinen Ueberfluß zu

haben glaubte; doch fand ich in der Folge eine

Menge davon. Da wir alſo nur eigentlich

Pferde für Dragoner, Ulanen und Huſaren

kaufen ſollten, bot ſich ein Jude als Lieferant an,

der 1000 Pferde zwiſchen 4 Fuß 10 Zoll, 5 Fuß

Und darüber für den Durchſchnittspreis von 230

C 2
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Rubeln zu ſtellen verſprach, welches nach dem

damaligen Cours 19 und einen halben Ducaten

betrug. Zwei Offiziere, die nach Eliſabethgo

rod gingen, fanden dort nur ſchlechte Pferde

und kauften nichts. Auch die Heerden in den

benachbarten Steppen beſtanden aus kleinen

und ſchlechten Pferden. Einer der Offizier

ging nach dem Dnepr und fand in der Ge

gend von Cherſon einen Schlag großer und

ſtarker Pferde, ungleich beſſer gehalſet als die

der Kalmücken. Die Eigenthümer forderten

baares Geld, verkauften aber doch 60 Pferde

für den Durchſchnittspreis von 180 Rubeln oder

15 Ducaken und übernahmen es, gegen ein

kleines Aufgeld, ſie bis zur Abholung zu füt

tern. Nach meiner Ueberzeugung würde daher,

wenn wieder aus dieſer Gegend preußiſche Re

monte geholt werden ſollte, auf dieß Geſtüte

vorzüglich Rückſicht zu nehmen ſeyn, weil man

dort die Pferde, wenn ſie mit baarem Gelde

bezahlt und ſogleich in Empfang genommen

würden, wohl noch unter dem angezeigten

Preiſe erhalten dürfte.

Ich machte indeß einen Ausflug nach Ber

diczow, einer Stadt, worin gleich die breiten

Straßen, großen Häuſer und anſehnlichen öf
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fentlichen Plätze den blühenden Handel verkün

digen, und ich hörte, daß hier eine Hauptnie

derlage des Peltereihandels iſt. Außer vielem

ſybiriſchen Pelzwerk, werden hier aus den be“

nachbarten ruſſiſchen Provinzen, viele Bälge

von Baummardern, Füchſen, Wölfen, Bären,

Luchſen und Lämmerfelle zum Verkauf gebracht,

die auch häufig von türkiſchen Kaufleuten ab,

geholt werden. - -

Im Hotel D'Allemagne, wo jedermann

Deutſch ſpricht, fand ich eine gute, billige Auf

nahme, lernte Kaufleute von verſchiedenen Nas

tionen, hierunter auch die Gebrüder Jenny,

2 Schweizer, kennen, welche eine Einrichtung

getroffen haben, Briefe durch Fußboten his auf

die polniſche Poſt zu ſenden. Ich machte auch

hiervon Gebrauch, und meine Briefe nach Preus

ßen wurden ſchnell und richtig befördert. Oberſte

lieutenant v. Witowsky kaufte hier nur 12

Pferde für den Durchſchnittspreis von 20 Du

eaten; denn die Pferde, welche hier zu Markte

gebracht wurden, waren beinahe durchgängig

gebändigt und ſehr theuer. So ſchlug auch in

meiner Gegenwart der Stallmeiſter eines Für

ſen für einen Hengſt, der nicht ganz fehlerfrei
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war, 400 Ducaten aus, indem er durchaus

auf 500 beſtand. - -

Schon fand ich hin und wieder Armenier als

Pferdehändler, gegen die ich aber bald miß

trauiſch wurde, weil ich entdeckte, daß ſie auch

mit den Kunſtgriffen bekannt waren, die Pferde

anſcheinend jünger darzuſtellen und manches

Kennzeichen ziemlich täuſchend nachzuahmen.

Auch erfuhr ich, daß ſie, weil die Pferde aus

der Nähe des Dons und manchen berühmten

Geſtüten vorzüglich geſchätzt werden, oft ſchlechte

Pferde mit dem Zeichen jener brennen.

Da indeß der von uns nach Petersburg

geſandte Offizier zurück gekommen und uns das

ſüdlich liegende Human zum Depot angewieſen

war, wurde ich nach Kiew geſandt, um dort

bei dem ruſſiſch-kaiſerlichen Gouvernement das

Erforderliche zu veranlaſſen, und langte nach

einer Reiſe von anderthalb Tagen am 18ten

April dort an. Die Lage der Stadt am rech

ten Ufer des Dnepr, über den eine Schiffbrücke

führt, ihr weitläufiger Umfang, die Feſtungs

werke, die, wenn gleich Kiew keine Hauptfes

ſtung iſt, doch gut unterhalten ſind, die vielen

griechiſchen Kirchen mit ihren kleinen grün an

geſtrichenen Thürmen, deren Kuppeln insge
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ſammt verſilbert oder vergoldet ſind, machen

aus der Ferne ſchon einen ſehr günſtigen Ein

druck; allein der Anblick der griechiſchen Kir

chen, ſo ſehr er anfänglich anzieht, ermüdet

doch allmählig, weil ihre Bauart durchgängig

gleich iſt. Denn alle ſind mit drei Thürmen,

dem Symbol der Dreieinigkeit, und jede Kup“

pel derſelben iſt wieder mit einem griechiſchen

Kreuze geſchmückt. Viele griechiſche Kirchen

wurden während meines Aufenthaltsdaſelbſt

von mir beſucht. Manche darunter waren ärm?

lich und nur von Holz gebaut; aber auch "

den ärmſten fand ich eine beifallswürdige Rein“

lichkeit, und durchgehends herrſchte während des

Gottesdienſtes viel äußere Andacht. Nicht du"

frieden war ich mit den Gemälden, wovon viele

nichts als bunte Flächen, manche ſogar empº"

rende Verzerrungen ſind, und ich geſtehe, daß

ich den Vorwurf gegen den Proteſtantismus,

daß durch ihn die Künſte, weil ſie nicht mehr

der Religion dienen, verloren haben, uns

gerecht fand; denn ſollte die Religion dº

Künſtler begeiſtern und hierdurch Meiſterwerke

erzeugen, ſo müßte dieß in Rußland, wº die

Gemälde in den Kirchen ſo allgemein ſind, ſicher

der Fall ſeyn, und doch fand ich bloß in den

-
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Kirchen zu Kiew, die zum Theil ſehr reich

ſind, einige Gemälde, die mir nicht das Werk

alltäglicher Künſtler zu ſeyn ſchienen.

Die Stadt beſteht aus drei Haupttheilen,

der petſcherskiſchen Feſtung, dem Kreml und

Podol und macht wegen dieſer Weitläufigkeit

das Fuhrwerk der Droſchken, die man überall

antrifft, nothwendig.

Der Podol iſt bei weiten nicht ſo gut wie

die eigentliche Stadt gebaut, welche einige an

ſehnliche große Gebäude enthält, und ich lernte

auch unter den Einwohnern einige Deutſche

kennen. Die Kaufmannsladen befinden ſich

ſämmtlich im Podol, ſie füllen eine ganze

Straße und auch ein beſonderes viereckiges Ge

bäude. Ueberhaupt lernte ich bei der Kürze

meines Aufenthalts die Stadt nicht hinlänglich

kennen und hörte bloß, daß die Univerſität, die

ſich hier befindet, nur ein Gymnaſium iſt. Apri

koſen, Pfirſichen und Feigen ſollen ohne beſon

dere Wartung unter freiem Himmel gedeihen.

Da ich aber während meines Aufenthaltes in

Rußland ſo viel vom petſcherskiſchen Kloſter

und den unterirdiſchen Grüften deſſelben gehört

hatte, und hierdurch der Wunſch, ſie zu beſu

chen, in mir rege geworden war, ſo hatten 2
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raſse oder die Geſänger, mis mit den

Stunden, wenn dieſe geöffnet wären, bekannt

zu machen und mich ſelbſt dahin zu begleiten.

Das Wort Petſchra heißt eigentlich im Ruſſis

ſchen eine Höhle, und ich erfuhr, daß unter

verſchiedenen ähnlichen Höhlen in Rußland ſich

die zu Kiew beſonders auszeichneten; allein

daß ſie ſich unter den Dnepr, ja ſogar bis

Smolensk erſtrecken und, nachdem der Apoſtel

Andreas in Rußland das Chriſtenthum gepres

digt hätte, von Miſſionarien, die ihm bald

nachgefolgt wären, angelegt ſeyn ſollten, iſt ein

bloßer Volksglaube, den die Unmöglichkeit wi

derlegt, wenn gleich der weite Umfang dieſer

labyrinthiſchen Höhlen ſelbſt den Mönchen des

Kloſters noch nicht ganz bekannt ſeyn ſoll. Man

erzählte mir, daß die Miſſionarien Hilarion,

Antonius und Theodoſius im 9ten und 10ten

Jahrhundert dieſe Höhlen angelegt hätten.

Sie werden in die Krypten des Antonius,

welche die mehrſten Leichname berühmter Män

ner und Heiligen und ſo viel labyrinthiſche Gänge

enthalten, daß man ſich ohne Führer ſchwer

heraus finden würde, und in die Krypten des

Theodoſius eingetheilt, worin ſich weniger Leichs

name aber mehr zierliche Capellen befinden,
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Sie ſind insgeſammt in einem, hohen Berge

am Ufer des Dneprs enthalten und, nach den

mir mitgetheilten Urtheilen einſichtsvoller Män

mer, im 9ten und 10ten Jahrhunderte von Miſs

ſionarien angelegt, die ſich dort auch vor ihren

Verfolgern zu verbergen ſuchten. Sie wurden

vielleicht als Zufluchtsort vor den Tartaren bes

nutzt und wahrſcheinlich damals erſt beträcht

lich erweitert, und die Gänge, um den Ver

folgern hierdurch zu entgehen, ſo labyrinthiſch

angelegt. Achtung für die heiligen Männer, die

dieſen Ort bewohnt hatten, veranlaßte ſpätere

hin manche Mönche, ihn zu beziehen. Manche

darunter erwählten eine Zelle zur Wohnung für

ihre ganze Lebenszeit und ließen darin eine Oeffe

mung, durch welche ſie Speiſen erhielten und

mit den Menſchen in Verbindung blieben. Sie

lebten von Früchten und Gemüſen, kaſteiten ih

ren Körper und konnten, gemäß der Legende,

ungeachtet der Bemühungen des Teufels, nicht

aus ihren Wohnungen vertrieben werden, worin

ſie nach ihrem Tode, von ihren Brüdern in ein

Tuch geſchlagen und mit Binden umwickelt, ihre

Grabſtätte erhielten. Manche Körper der Heis

ligen ſollen unverweslich bleiben, andere verwe

ſen, und aus manchen Schädeln ſoll ein Qel
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ſchwitzen, das alle Krankheiten heilt, Blinde ſes

hend macht und den Teufel aus Beſeſſenen treibt.

Mit dieſen vorläufigen Nachrichten verſehen,

begab ich mich nun in die Gruft ſelbſt, worin

ein Kirchendiener, wahrſcheinlich Laienbruder des

Kloſters, voran ging und leuchtete. Die Höhle

ſelbſt war nicht in Felſen, ſondern nur in Thon

gegraben. So weit das Auge reichte, blieben

ſich die Gänge beſtändig gleich, an beiden

Seiten waren Niſchen, Zellen, Capellen und

Grabmäler, manche darunter mit einem vers

ſilberten oder vergoldeten Gitter verſchloſſen.

Dieſe Höhlen waren, nach dem Augenmaße zu

urtheilen,7 – 8 Faß hoch und ungefähr 4

Fuß breit. Die darin enthaltenen Heiligen war

rentheils liegend, theils ſtehend, theils mit

koſtbaren Gewändern geſchmückt, theils in

Mönchskutten; unter jedem ſtand ſein Name,

und neben dieſem eine Opferſchale, worein die

Gabe, wenigſtens 5 Kopeken in Kupfergeld,

gelegt wurde. In mancher dieſer Schalen ers

blickte ich nicht unbeträchtliche Gold- und Sie

bermünzen und folgerte daraus, daß ſie nur zu

beſtimmten Zeiten geleert werden. Die Heiliº

den waren ruſſiſche Fürſten, Biſchöfe, Aebte, Märs

tyrer; nach der Erzählung unſers Führers war

s
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von vielen in den entfernteſten Gängen nicht

einmal der Name bekannt.

Ich hatte nie Mumien geſehen, war mit

der Ueberzeugung hinabgeſtiegen, unverwesliche

Leichname zu erblicken, und ein Heiliger, deſſen

koſtbarer Mantel ſo gelegt war, daß er weder

Hände noch Füße ſehen ließ, machte durch das

lebhafte Colorit ſeines Geſichts meine Aufmerks

ſamkeit rege. Ich wurde argwöhniſch; manche

der Köpfe ſchienen mir ſo groß, ſo unförmlich

und hatten ein ſo ſonderbares Colorit, daß ich,

der ich bei dem ſchwachen Lichte und der Schonung

und Rückſicht, die ich meinen Begleitern und

mir ſelbſt ſchuldig war, unmöglich genau prüfen

konnte, beſonders da wir ſchnell vorüber gingen,

dennoch des Gedankens mich nicht erwehren konnte,

worin mich die Außerung unſers Führers, daß

nicht alle Heilige unverweslich wären, befes

ſtigte, daß hier die Kunſt bei den Verweſeten,

beſonders bei den Köpfen, manches nachgehol

fen, ja vielleicht ganz erſetzt hätte. Da übri

gens alles in dieſen unterirdiſchen Höhlen gleich

war, ſo verließ ich ſie bald wieder, ohne tief

hinein zu gehen. - -

Der Gouverneur, zu dem mich meine Ges

ſchäfte führten, war verreiſt, und ich erhielt
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meine Abfertigung von dem Vicegouverneur,

einem gebildeten Mann, der fertig Franzöſiſch

und auch etwas Deutſch ſprach. Vielleicht würde

ich bei dem Andrange nach Poſtpferden, wels

cher damals gerade Statt fand, zu einem län

geren Aufenthalte genöthigt geweſen ſeyn, wenn

mich nicht das Wort Premier, welches ge

rade in eine Falte meiner Pedorografiel, und

hierdurch unleſerlich geworden war, begünſtigt

hätte. Einer der Poſtofficianten las ſolches für

General und erklärte nun gegen den Unteroffis

zier, den ich auf die Poſt geſchickt hatte, daß

er den preußiſchen Generallieutenant vor allen
andern-abfertigen würde. - - f.. e

- Zu Bialoeiw, gewöhnlich in unſern Geogras

phieen Bialoczierkew (Bialocerkiew), dem Grafen

Branicki gehörig, ſah ich aus dem Geſtüte deſ

ſelben einige vorzügliche Pferde. Zu Bialopol

miethete ich, um auf einem kürzern Wege als

der Poſtſtraße die 16o Werſte bis Human

zurück zu legen, von einem Juden ein Fuhrwerk,

ging über die kleinen Städte Squir, Bere

ſowka und Sokolowka und bekam hier im Kleis

nen einen Vorgeſchmack von jenen Steppen, die

ich in der Folge jenſeits des Dnieprs kennen

lernte; denn man ſah keine Spur von Beackes
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rung, wenn gleich ſie noch bei von der Straße

entfernt liegenden Dörfern hier Statt finden ſoll,

ſondern von Juden bewohnte Schenken waren

das einzige, was man noch hin und wieder an

der Landſtraße erblickte. - -

So weit mich mein Weg durch das Gous

vernement Kiew führte, fand ich gewöhnlich

herrlichen Boden, doch auch, wie in Volhy

nien, mit Letten und Sand vermiſcht und be

reits hin und wieder Strecken Heideland. Mor

räſte ſind ſelten, und an den Ufern der Flüſſe

bemerkte ich ganze Kreidehügel. : Hin und wie

der wird ſchon der Holzmangel ſichtbar. Die

Gebäude beſtehen aus leichtem Fachwerk mit

Lehm, wie wir ſie auch in Preußen kennen,

und manche Gebäude beſtanden ganz aus Lehm,

wänden. Auch ſah ich bereits in den kleinen

Steppen, die ich durchreiſte, trockenes Kraut,

Rohr, Miſt zur Feurung anwenden.

Endlich um 7 Uhr des Abends kam ich nach

Human und ging ſogleich zum Gorodnicze, deſ

ſen Amt mit dem eines Burgemeiſters ver

gleichbar iſt, um ihm die Befehle des ruſſiſchen

Gouvernements zu übergeben und von ihm eine

Quartieranweiſung zu erhalten. Es war nach

dem ruſſiſchen Calender der erſte Oſterfeiertag,
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ich traf daher bei ihm eine anſehnliche Geſell

ſchaft und ſpielte anfänglich eine ſehr lächerliche

Rolle. Denn man hielt mich und den Unter

offizier, der mich begleitete, für Ruſſen, und

da dieſer, ein geborner Curländer, das Ruſſiche

ſehr gut und fertig ſprach, ſo wurde hierdurch

dieſe Meinung befeſtigt. Man redete nun mich

an, und da ich nicht Ruſſiſch ſprach, ſo ant,

wortete der Unteroffizier beſtändig in meinem

Namen, ſo daß die Gäſte, wie ich allmählig

aus ihren Mienen merkte, ihr Mitleid zu äu

ßern anfingen, weil ſie mich für taub oder

ſtumm hielten. Allein der Gorodnicze riß mich

aus dieſer Verlegenheit, indem er uns nach Le

ſung des Briefes als Preußen vorſtellte. Er

war mit einer Curländerin verheirathet gewes

ſen, und er ſowohl, als ſeine Töchter, waren

daher mit der deutſchen Sprache nicht ganz uns

bekannt. Die letztern ſprachen auch Franzöſiſch,

und daher konnte ich mich bald mit ihnen ver.

ſtändigen. Der Gorodnicze war das Mitglied

einer beſondern griechiſchen Secte, die ſich Alt

gläubige nennt. Ich wurde von ihm auf den

folgenden Tag zum Frühſtück eingeladen und

lernte ihn als einen freundlichen frohen Mann

kennen. Er war in dem ganzen Orte beliebt,
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und allgemein war das Geſtändniß, daß lange

kein ſo wackerer Mann die Stelle eines Gos

rodnicze bekleidet habe. Um ſo ſchmeichelhafter

war mir die gütige Aufnahme, die ich in ſei

nem Hauſe fand, worin mir ſelbſt, als ein aus

gezeichneter Beweis des Wohlwollens, kleine

Stückchen Weizenbrot überreicht wurden, die

man aus der Kirche mitgebracht hatte, und ich

erfuhr nachher, daß die Mittheilung davon eine

ausgezeichnete Ehrenbezeugung wäre.

Human iſt eine Kreisſtadt und für dieſe Ge

gend nicht ganz ſchlecht, wenn gleich die eigent

liche Stadt oder der Markt nur von Juden

bewohnt iſt, die aber zum Theil wohlhabend

ſind und gute Häuſer haben. Das Rathhaus,

welches maſſiv iſt und mitten auf dem Markte

ſteht, bildet ein großes Viereck und iſt von

außen überall mit Kramläden und hiermit iſt

auch der innere Hof umgeben. Trauben, Ro

ſinen, Feigen, Datteln, das Johannisbrot, eine

Baumfrucht, die in Geſtalt einer langen, plat

ten, braunen Schote zwiſchen den dicken Schas

len ein braunes, ſüßliches Mark enthält, Apri

koſen, Apfelſinen und ähnliche Südfrüchte wur

den hier in Menge feil geboten. Auch lernte ich

hier jenen wohlriechenden türkiſchen Tabak von

-
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vorzüglicher Güte kennen, der unter dem Nas

men Tettun bekannt iſt und erſt durch. Gewohn,

heit den Beifall der Tabakraucher erhält, wel

chen er anfänglich Kopfſchmerz verurſacht. -
- - - - -

: :: . .

Hier wurde ich auch mit dervelaſsenCºhenie

bekannt, die in der ganzen Ukraine, vorzüglich in

den ſandigen Gegenden am Dniepr, häufig iſt.

Die echte Cochenille, wovon ein Pfund in der Fär

berei mehr als fünf Pfund dieſer polniſchen leiſtet

und auch eine weit ſchönere Farbe giebt, hat daher

ihren Gebrauch in der Färberei nicht ſehr auf

kommen laſſen. Das Pfund wird noch mit

2 bis 3 Rubel bezahlt, und es könnten davon,

wie man mir verſicherte, viele Zentner geſam

melt werden. Das Einſammeln findet um Jo

hannis Statt, wo arme Weiber und Kinder

die verpuppten. Larven einer beſondern Gattung

von Schildläuſen, welche die Größe von Hanfs

und Getreidekörnern haben und an den Wur

zeln verſchiedener Pflanzen, ſelbſt des Getrei

des, ſehr häufig ſind, ſammeln. Sie werden

nachher in lauwarmem Waſſer abgeſpült, durch

das Beſprengen mit ſiedendem Waſſer oder Eſ

- ſig getödtet und in einem ſchwach geheizten Ofen

getrocknet, -

D
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Obgleich, wie ſchon die zahlreichen Läden

beweiſen, die Kaufleute zu Human häufig ge

nug waren, wurde doch der Ort auch von her

umziehenden Kaufleuten beſucht, welche, hierzu

mit einem beſondern Erlaubnißſcheine verſehen,

das ganze Gouvernement durchreiſen. Ein ſol

cher Kaufmann ſchlug einſt auf dem Markte ei

nige Buden auf; in der einen wurden Glas

waaren, in der andern Porcellan, in der drit

ten Schnittwaaren und in der vierten Zucker,

Kaffee, Rum, und alles dieß zum größten Aer,

ger der Kaufleute zu Human, die mir aber den

Grund davon nicht auseinander ſetzen wollten,

wohlfeiler als bei dieſen verkauft. Ich lernte

bei dieſer Gelegenheit auch den rothen und

weißen Wein vom Don kennen, der, was ſein

Brauſen und den Geſchmack anbetrifft, viel

Aehnlichkeit mit dem Champagner aber bei

weiten nicht deſſen Feuer hat. Die beſte Gat

tung ſoll zu Bemlanſhaja wachſen; der Eimer

wird an Ort und Stelle ſchon mit 15 Rubel

bezahlt, und hier galt die Flaſche einen halben

Silberrubel. Da hier das Klima doch um

vieles ſchöner als bei Grüneberg iſt, ſo fragte

ich die Einwohner, warum ſie ſich nicht auf

den Weinbau legten, erhielt aber den Beſcheid,

*

- f



daß ſich das Klima dazu nicht eigne, indem

man zu Kiew Weintrauben in den Gärten

erziehe, die zwar reif würden, doch keine Sü

ßigkeit hätten, welches mir aber ſeinen Grund

in der Gattung der Weintrauben ſelbſt zu ha

ben ſcheint. " . . . . . .

Außerhalb des Marktes, zum Theil am

entfernteſten von demſelben, wohnten, mehrere

chriſtliche und auch adelige polniſche Familien

in recht guten Häuſern;, vorzüglich aber wurde

Human durch die Wohnung der Gräfin Potocz

ka, Beſitzerin des Orts, und die Wohngebäude

ihres Hofgeſindes verſchönert. Unweit davon

fließt der Human, ein nicht unbeträchtlicher,

aber dennoch nicht ſchiffbarer Fluß, und jenſeits

deſſelben liegt ein großer Pferdeſtall, dem Kai

ſer gehörig, der, weil jetzt nicht, wie vormals,

ruſſich. kaiſerliche Cavallerie hier ſtand, uns ſehr

gut zu Statten kam. In dem Orte ſelbſt bes

fand ſich auch eine ſehr große katholiſche Erzie

hungsanſtalt. Die Ueberreſte von Mauern

ſchienen zu beweiſen, daß vormals das Gebäude,

worin ſie ſich befand, größer geweſen war. Ein

Theil der Schüler wohnte jetzt noch im Gym

naſium, die übrigen in der Stadt, und aus

ihnen hatte ſich ein Muſikchor von mehr als

-

-

D 2
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vierzig Perſonen gebildet. Dieſe begaben ſich

am Sonntage, nach geendigtem Gottesdienſte,

auf den Balkon, der ſich über dem Thor der

Mauer befand, welche das Gymnaſium und die

Kirche umgiebt, und machten hier eine ziem

lich gute Janitſcharenmuſik. -

Auf die jüdiſchen Einwohner Humans hat

Reichthun und Wohlſtand vortheilhaft gewirkt,

und manche derſelben hatten ſich ihren deut

H. -- ſchen Glaubensgenoſſen nachgebildet. Zwei der

reichſten Familien gingen deutſch gekleidet, und

eine derſelben, Hirſchberg, war von dem Kaiſer

von Oeſtreich in den Freiherrnſtand erhoben

worden. Dieſe Familien beſaßen eine kleine

Bücherſammlung in deutſcher und franzöſiſcher

Sprache; ihre Töchter, die auch Muſik trie

ben, konnten ſich in beiden Sprachen mit Fer

tigkeit ausdrücken, und ich erhielt auch aus die

ſen Häuſern die Petersburger Zeitung mitge

theilt. Dieſe Familien wurden von ihren Glau

bensgenoſſen nicht mit Neid, ſondern mit einer

wohlgefälligen Achtung betrachtet. Ueberhaupt

muß ich den Juden die Gerechtigkeit widerfah

fahren laſſen, daß bei ihnen der Reiche mehr

geachtet als beneidet wird, welches vielleicht in

dem Beiſtande, den viele ſeiner Glaubensge
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uoſſen von ihm empfangen, und in der Unters

ſtützung, die viele Arme von ihm genießen, ſei

nen Grund hat. Denn der Jude, welcher ſtreng

an den Vorſchriften ſeines Geſetzes hält, iſt

einen gewiſſen Theil ſeines Erwerbs (wie man

mir ſagte, nach dem Talmud 10 Procent) den

Armen zu geben verpflichtet. Man ſieht daher

auch, daß der reiche Jude in der Regel ſeine

armen Verwandten mit vieler Bereitwilligkeit

unterſtützt. Die angeſehenſten Einwohner aus.

Human und deſſen Umgebung waren Katholis

ken, der gemeine Mann aber bekennt ſich durch

gehends, und, wenn man den Erzählungen der

Katholiken trauen darf, nicht ganz freiwillig,

zur griechiſchen Kirche. . . . . . .

s. Ein beſonderer Luxus der vornehmſten pol

miſchen Adeligen beſteht darin, daß ſie ſich

eine Art von Miliz hielten, welche ſie Coſas

cken nannten. Es waren gewöhnlich wohlges

bildete Leute, mit weiten Unterkleidern und einer

rothen, mit grauem Pelzwerk verbrämten Mütze

ſie ritten vor dem Wagen ihrer Herrſchaft; zu

weilen aber auch, mit Lanzen bewaffnet, und dieß

ſchien dann wohl ihre eigentliche Beſtimmung

zu ſeyn, durch das ganze Gebiet ihrer Herre

sſ, um das Einbringen des man dann“
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weins zu verhindern. Ich fand, um dieß zu

erſchweren, die Grenzen der Güter mit Grä

ben und Wällen umzogen, und bei den Ein

gängen, welche hindurchführten, ſah ichzuweis

len einen ſolchen Coſacken, oft aber auch nur

einen alten Mann, als Wächter gegen das Ein

bringen des fremden Branntweins ſitzen.“

Einer dieſer Coſacken wurde, im Jahr 177o

Geißel und Schrecken dieſer ganzen Gegend,

und ſein Name, Gonda, wird noch zu Hus

man mit Entſetzen und Abſcheu genannt. Ich

würde den Erzählungen von allen ſeinen Gräuel

thaten keinen Glauben beimeſſen, wenn ſie

nicht ſo allgemein gleichlautend hier in jeder

manns Munde wären; und es ſind ſelbſt noch zu

Human und in dieſer Gegend Augenzeugen da

von übrig. *

Die vorzüglichſten Gehülfen ſeiner Unter

nehmung waren die Saporoger, über deren

Urſprung und ſpätere Schickſale ich mir fol

gende Nachrichten ſammelte. Als in den vie

len polniſchen Kriegen, die zur Bewachung der

Inſeln des Dnieprs commandirten ukrainiſchen

Coſacken während langer Zeit nicht abgelöſt

wurden, erbauten ſich dieſe eine Setſcha auf

der Inſel Mikitina; und da ſie während ihres
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Commandos keine Weiber und Kinder mitnehº

men durften, ſo ward durch Gewohnheit dieſes

eheloſe Leben zum Geſetz, ſo daß ſpäterhin ein

jeder, der ſich verheirathete, ſeinen Antheil an

der Regierung dieſes militäriſch demokratiſchen

Staates verlor, welcher vorzüglich nur in einem

Stimmrecht bei der Wahl ihrer Anführer und

Verabredung ihrer Räubereien, beſtand "9“

durch ſie Befriedigung ihrer Bedürfniſſe erlang“

ten, ſich aber auch durch Raub von Kinder",

welche ſie alsdann ganz nach ihrer Weiſe *

zogen, zu ergänzen ſuchten; auch wurden ſº

von Menſchen aus allen Nationen, die "

einer ſolchen Lebensweiſe Geſchmack fande".

oder teine andere Zuflucht mehr wußten, häº

ſig ergänzt. Sie trennten ſich im Anfang“ des

17ten Jahrhunderts völlig von ihrem Sta":

volke und waren, als ſich die übrigen Eoſaf".

im Jahr 1654 den Ruſſen unterwarfen, ver“.

geſſen oder gar nicht berüchſichtigt worden, Sie

breiteten ſich nun allmählig bis an den Bº3

aus und bildeten einen kriegeriſchen Staat,"

ter dem von ihnen erwählten Koſchevoi* Atº“

man, welches in tartariſcher Sprache Lagerbe

fehlshaber hieß; und weil ſie immer in der

Nähe der Waſſerfälle des Dniepr wohnten, er*.
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hielten ſie davon ihren Namen, weil im Ruſ

ſiſchen Sa über und Parogi Waſſerfälle heißt.

Die Setſcha beſtand aus vielen aus Holz,

oft nur aus Erde aufgeworfenen, unregelmäßi

gen Hütten. In ſolchen Erdhütten wohnen

noch jetzt während des Sommers die ruſſiſchen

Poſthalter, die ihre Pferde in der benachbar,

ten Steppe weiden, ihnen auch wohl in einer

ne, die neben der Erdhütte ſteht, zuweilen

Hafer geben. Die ruſſiſchen Truppen haben

ſich auch zuweilen bei langen Belagerungen,

wie der von Oezakow, ſolcher Erdhütten, welche

ſie Semlianken nennen, bedient, ſo wie auch

in den Kriegen mit den Türken dieſe Hütten

wegen der Kühlung, die ſie gewähren, ſehr

häufig gebraucht, die aber von den Aerzten für

höchſt ungeſund erklärt und als Quelle der häu

figen Wechſelfieber, der Waſſerſucht und vieler

Krankheiten angeſehen werden, die durch

die ſchnelle Abwechſelung der Temperatur ents

ſtehen, indem man ſich aus der großen Son

nenhitze in dieſe kühlen Erdhütten begiebt. Es

wird dazu eine länglich viereckige Grube 8 bis

10 Fuß tief gemacht, die Erde daraus nach

3 Seiten aufgeworfen, hierauf Boden und

Wände geebnet und nach der vierten zum Auss.
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gange beſtimmten Seite eine Treppe errichtet;

man legt alsdann einige Stangen quer über

die Wände, auf dieſe Zweige, ſo dicht als mög

lich, über dieſe die Erde und macht das Dach in

der Mitte ſpitz, nach beiden Seiten abhängig,

um das Ablaufen des Waſſers zu befördern und

das Eindringen deſſelben in die Erdhütte zu

verhindern. - -

In der Setſcha befanden ſich wohl 400 ſolº

cher Hütten und hölzerner Häuſer, in jeder Hütte

lebten mehrere Coſacken, im Sommer aber wurde

ſie gewöhnlich nur durch 2 Mann bewohnt

Auch hätten ſie noch in der Nähe der Setſcha

Beſondere Vorrathshäuſer und Winterwohnun

gen in die Erde gegraben, welche Zimowniki

hießen. Die ganze Setſcha war mit einem

Erdwall umgeben und in 38 Kurenen oder

Quartiere geheilt, wovon jede einen Kurenoi

Attaman hatte, aus welchen wieder der Koſche

voi, Attaman gewählt wurde, der in wichtigen

Fällen eine Roda oder Volksverſammlung be-

rief. Da allmählig die Einfälle der Tartarn

immer ſeltener wurden, viele Coſacken die Set

ſcha verließen, feſte Wohnungen am Dniepr

erbauten, Viehzucht und Ackerbau trieben, ſo

blieben ſie doch immer bei einer der 38 Kure
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men. Sie hatten dauerhafte Pferde von tars

kariſchem Schlage; und zahlreiche Pferde, ſo

wie ſchöne Waffen, welche bei den meiſten in

einer Lanze, Säbel, Dolch und Meſſer beſtanden,

waren die Gegenſtände ihres Lurus. Sie zeichne

ten ſich durch Muth und Kühnheit aber auch durch

Rohheit und Grauſamkeit aus. Sie hatten ſich

ſo vermehrt, daß ſie 40ooo ſtreitbare Männer

zählten, und daß ſich ihre Wohnungen von Orel

bis an den Bug und von da längs der alten

Verſchanzung bis Bachmuth erſtreckten. Durch

den Frieden zu Andruſſow den 30ſten Januar

1667 wurde ihre Verfaſſung von den Türken,

Ruſſen und Polen beſtätigt; da aber ihr Koa

ſchevoi Attaman Horrodensky, durch den Coſa

cken Hettman Mazeppa verleitet, mit 8000 Mann

zum Heere: Carl XII. ſtieß, ſo ließ Peter der

Große im Jahr 1709 die Setſcha zerſtören.

Im Jahr 1757 wurden ſie wieder als ruſſiſche

Vaſallen aufgenommen; allein manche Verhee-

rungen und Räubereien, und ihre Widerſpenſtig

keit 1774 im Türkenkriege veranlaßte die Kais,

ſerin Catharina II., daß ſie die Setſcha zerſtös

ren und ihr Land zum Gouvernement von Ie

naterinoslaw ſchlagen ließ; allein nur wenige

blieben dort zurück und bequemten ſich zum

X



59

1792 die Halbinſel Taman, alles Land zwiſchen

- N

Ackerbau, die übrigen begaben ſich zu den Tür,

ken, oder ſchwärmten umher. Ein großer Theil

von ihnen nahm im Jahr 1788 am Kriege

gegen die Türken Antheil und leiſtete den Ruſ

ſen zu Waſſer, und zu Lande nicht unwichtige

Dienſte. Die Kaiſerin Catharina räumte dies

ſen nun durch eine Ukaſe vom 30ſten Juni

den Flüſſen Kuban und Ili, bis an die Uſt

Labinskoi-Krepoſt zu ihren Wohnſitzen ein, und

ſie erhielten mit ihrer neuen Verfaſſung zugleich

den Ramen Tſcherno-Morskiſche Coſacken oder

Coſacken vom ſchwarzen Meere. Gegenwärtig

bewohnen ſie einen Theil der Kuban, welcher

öſtlich von Aſtrachan, ſüdlich an das rechte Ufer

des Kuban, weſtlich an Fanagorien und das

rechte Ufer des ſchwarzen Meers und im Nor-

den an das Land der Doniſchen Coſacken grenzt.

Sie können ungefähr 15ooo Mann ins Feld

ſtellen, haben ihre Rohheit und Räubereien ab.

gelegt und werden, nach den mir gemachten Ers

zählungen, häufig durch Leibeigene, die aus al

len Gegenden Rußlands zu ihnen flüchten, vers

mehrt, beſitzen aber in Friedenszeiten die Küs

ſten des ſchwarzen Meeres und die Grenzen

am Dnieſter. Die in Kuban haben ſich ganz
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nach den doniſchen Coſacken gebildet, Sta

nitzen an den Flüſſen erbaut und treiben Gar

ten- und Ackerbau. . . . . . . .“

Dieſe damals noch höchſt wilden und grauſamen

Saparoger benutzte im Jahr 177o zu dem letzten

und ſchrecklichſten ihrer Räuberzüge Gonda, der

Muth, Kühnheit und Entſchloſſenheit, überhaupt

alle heftige Leidenſchaften eines Wilden beſaß

und, von dem Grafen Potocki, bei dem er als

Coſack gedient hatte, nach ſeiner Meinung, be

leidigt und gekränkt, nichts ſehnlicher als Be

friedigung ſeiner Rache wünſchte. Es herrſchte

damals bei den gemeinen Landleuten in der

ukraine, die ſich zurgriechiſchen Kirche bekann

ten, eine widrige Stimmung gegen die Kai

tholiken und beſonders gegen den katholiſchen

Adel, weil den Diſſidenten, wozu auch be

kanntlich die Griechen gehören, die gleichen

Rechte, welche ſie damals in Polen mit den

Katholiken zu erhalten ſuchten, von dieſen ver

weigert wurden. Mancher griechiſche Prieſter

hatte ſich darüber unwillig geäußert, und hin

und wieder war hierdurch ſchon beim großen

Haufen Beſorgniß, ſeiner Religion wegen

gekränkt zu werden, und hierdurch Unwille

erregt. . . . . . . . . .

«
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Gonda, der nun umher zog, ſuchte dieſen

überall aufzureizen, zeigte, wie man ſich an dem

katholiſchen Adel rächen, durch Plünderung der

Juden bereichern könne, und wagte ſogar auf

eine geheimnißvolle Weiſe zu verſichern, daß

Rußland, welches ſich der Griechen ſo lebhaft

annehme, die Beſtrafung des widerſpenſtigen

katholiſchen Adels nicht ungern ſehen würde.

Die unwiſſende rohe Menge gab ihm Beifal;

und nun ging er zu den Saparogern, die ſich

größtentheils dem Aeußern nach zur griechiſchen

Religion bekannten, zeigte ihnen, was er ein

geleitet hatte, und forderte ſie zur Beute auf,

wobei ſichdem Anſcheine nach keine Gefahr

zeigte; denn die ruſſiſchen Truppen hatten, nach

beendigtem Türkenkriege, die Ukraine verlaſſen;

und in dieſe brachen nun mehrere Schwärme

der Saparoger, die beinahe in jedem Augen

blicke durch das Hinzuſtrömen der Landleute ver

ſtärkt wurden, überall raubten und jeden er

mordeten, der nicht zu ihrer Partei gehörte.

Wer ihnen zu entfliehen vermochte, eilte nach

Human, das, durch den Fluß Human, Mauern

und Thore gedeckt, ihnen zu widerſtehen im

Stande war. Die Zahl der Flüchtlinge ſtieg

auf 12,000, und der kleine Ort konnte dieſe
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nicht mehr beherbergen. Wurden, wie ſich dieß

leicht vorausſehen ließ, dem Orte die Lebensmittel

abgeſchnitten, ſo war in kurzen ein Mangel zu

erwarten, und nahe Hülfe oder Entſatz ließ ſich

nicht vorausſehen. . .» -

Ein preußiſcher Offizier, damals nach Remonte

commandirt, befand ſich mit ſeinem Commando

zu Human, und Gonda bewilligte nicht nur

dieſem, ſondern auch ſelbſt deſſen Wirthe den ge

forderten freien Abzug. Freilich rieth dieſer preußis

ſche Offizier, da man ihn um Rath fragte, den

Polen, ſich aufs äußerſte zu vertheidigen. Allein

die Treue, womit Gonda ſeine Zuſagen gegen

ihn erfüllte, flößte dem polniſchen Commandans.

ten die Hoffnung ein, daß er alle ſeine Ver

träge auf dieſe Weiſe halten würde, und er

ließ, obgleich ihn beſonders die Juden davon

abzuhalten verſuchten, ſich auf Unterhandlun

gen ein. -

Gonda verſprach, wenn man ihm freien

Durchzug verſtatten und ihn nebſt ſeinem Volke

mit Branntwein und Lebensmitteln verſorgen

wolle, völlige Schonung der Stadt; allein ſo“

bald nur das Thor geöffnet war, ließ er den

polniſchen Commandanten und deſſen Familie
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auf den Markt ſchleppen, ihn lebendig ſchinden

und ſeine Kinder vor den Augen der Mutter

ermorden, trat hierauf dieſe, die ſchwanger war,

«mit Füßen und ließ ſie unter Martern tödten.

Von 9 Uhr Vormittags bis drei Uhr Nachmit,

tags wütheten dieſe Unmenſchen und ſuchten

durch die gräßlichſten Martern das Geſtändniß

verborgener Schätze zu erpreſſen. Ein Jüng,

ling jüdiſcher Nation umfaßte Gonda's Knie

und bat um ſein und ſeiner alten Eltern Le

ben. Du ſollſt am Leben bleiben, ſagte Gonda,

indem er ihm ſein großes Meſſer reichte, wenn

du deine Eltern ſchlachteſt. Der Jüngling bebte

vor Entſetzen; aber Gonda forderte ihn auf,

zu eilen, dafern er ſie nicht augenblicklich alle

drei hinrichten laſſen ſollte. Der Vater be,

ſchwor nun den Sohn, ihn und die Mutter

nicht Martern preis zu geben, die Eltern ſeg

neten den jammernden Jüngling, der nun die

gräßliche That vollzog und, wie verſchiedene

Juden, die ihn kannten, verſichern, noch einige

Jahre lang unter Gram und Reue ein elen

des Leben fortſchleppte.

Gonda blickte auf alle dieſe Greuel, die zu

Human vorſielen, von dem Balkon des Rath

hauſes wohlgefällig herab, und auf ſeinen Be

\
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fehl waren alle Kinder, die man nicht ſchon

in den Armen der Eltern ermordet hatte, auf

dem Markte zuſammen getrieben. ... Dieſen bes

faht er nun die Füße zuſammen zu binden,

zweien bis dreien von dieſen unglücklichen Kin

dern wurde nun eine Stange durch die zuſams

men gebundenen Füße geſteckt, und ſo wurden

ſie ihm auf den Balkon hinaufgereicht, wo ihnen

der Unmenſch mit ſeinem Meſſer die Kehle

durchſchnitt und ſie herabſtürzte. Sie wurden

hierauf in einen tiefen Brunnen geworfen, wo

einige hundert dieſer ermordeten Kinder (viel

fältig wurde ihre Zahl auf 800 angegeben) ihr

Grab fanden. -

Indeß Gonda zu Human und in der ums

liegenden Gegend wüthete, verfolgten einige

ſeiner Haufen die Flüchtlinge, welche über den

Dnieſter, der damals Polen von dem Gebiete

der Pforte ſchied, zu entkommen ſuchten. Allein

es fehlte hier an Fahrzeugen, um mehr als

1000 Wagen und eine verhältnißmäßige Menge

von Menſchen überzuſetzen. Beim Anblick der

Verfolger warfen ſich viele in den Fluß, die

meiſten ertranken, einige retteten ſich durch

Schwimmen, manche durchſchwammen den Dnie

ſter zu Pferde; alle diejenigen aber, die am



.

/ -

65
- -

linken Ufer zurückgeblieben waren, wurden ſo

gleich ermordet. Die Nachricht hiervon erreichte

den Feldmarſchall Romanzow, der ſogleich einem

ruſſiſchen Oberſtlieutenant, welcher mit einem

kleinen Corps in der Nähe des Dniepers ſtand,

den Befehl zum Vorrücken gab; doch würde

dieſer, bei der Menge und dem Muth der Räu

ber, ſie ſchwerlich ſo ſchnell und ſo leicht vertilgt

haben, wenn er ſich nicht einer Liſt hedient

hätte. . . . . . . . . . . . .

Gonda wußte, daß polniſche Truppen gegen

ihn im Anzuge und in der Nähe wären, und will

kommen war ihm daher die Nachricht, die ihm der

Oberſtlieutenant ertheilen ließ, daß er zur ſei

nem Beiſtande gekommen wäre, und ſich mit

ihm auf den Steppen bei Human Evereinigen

wolle, ſobald Gonda und alle Anführer ſeiner

Schaaren der Kaiſerin den Eid der Treueges

leiſtet hätten, wozu er ihnen Ort und Zeit be

ſtimmte. Die Geſchichte aller Zeiten und bes

ſonders aller Schwärmer und Abenteurer belehrt

uns, daß, Betrüger, welche lange durch ein

Vorgeben mit günſtigem Erfolge getäuſcht hat

ben, zuletzt ſo weit kommen, ſich ſelbſt zu

täuſchen und ihr Vorgeben als Wahrheit zu be

trachten. So auch Gonda. Er ſtellte ſich mit

E
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allen Anführern ſeines Haufens, ſtreckte, ſobald

es gefordert wurde, die Waffen, wurde gefan

gen genommen, den Polen überliefert, und

Gonda, nebſt den Haupträdelsführern, wurde in

der Gegend von Mohilew durch die ſchrecklich

ſten Martern hingerichtet. Der große Haufe,

beinahe 8000 Mann ſtark, ohne Anführer und

von Polen und Ruſſen eingeſchloſſen, ergab ſich

ohne Widerſtand. Manche entkamen, die mehrs

ſten aber wurden denjenigen überliefert, die ſich

mit der Hinrichtung befaſſen wollten. Sie wurs

den nach verſchiedenen Orten abgeführt. Das

ſchrecklichſte Schickſal und die ausgeſuchteſten

Martern aber erlitten diejenigen, die man den

Juden preisgab. Doch ertrugen ſie alles mit

ſeltener Standhaftigkeit, indem ſie ſich unter

einander muthig und als Helden zu ſterben er,

mahnten. Ein Zug, der, bei allem Abſcheu,

womit man die Handlungen dieſer Menſchen

betrachten muß, ſie dennoch vor Verachtung

ſchützt, indem er den Beweis führt, was dieſe

abgehärteten entſchloſſenen Leute für einen gros

ßen ſchönen Zweck, bei gehöriger Leitung und

Bildung, geleiſtet haben würden. Diejenigen

aber, die noch an ein Vervollkommnen des

Menſchengeſchlechts glauben, mögen ſich aus
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dieſer Begenheit überzeugen, daß Menſchen, ſie

mögen Haidamaken oder Septembriſeurs heißen,

ſobald ſie einzig der Stimme des Vorurtheils

und der Leidenſchaften folgen, auch in unſern

Tagen ſo gräßlich zu handeln im Stande ſind,

als jene Ungeheuer, deren Greuelthaten die alte

Geſchichte aufbewahrt hat. . . o

Wer es aber erwägt, daß ſich die Polen

Jahrhunderte hindurch die mit ſolchen Hand

lungen begleiteten Einfälle der Saparoger ge

fallen ließen, ohne ernſte Maßregeln zu ergreis

fen, der wird auch hoffentlich die Theilung Pa

Iens nicht für ein Unglück erklären. , 3

- Von der Erzählung dieſer Unmenſchlichkei

ten wende ich mich, zu einiger Erholung, an die

Schilderung ſchöner Naturſcenen, zu deren Ver

ſchönerung die Kunſt ſo viel geleiſtet hat, daß

ich davon auf eine unerwartete Weiſe überraſcht

wurde. : Viel hatte ich ſchon vor meiner An

kunft von Sophiowka gehört, einem Park, den

der verſtorbene Graf Potocki, ein Mann, durch

Wiſſenſchaften und große Reiſen gebildet, ein

gerichtet und nach dem Namen ſeiner Gemah

lin Sophia, einer gebornen Cirkaſſierin, be

nannt hatte. Sehr willkommen war mir daher

die Einladung des guten Gorodnicza, am dritt

E 2 -
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ten Oſterfeiertage mit ihm dahin zu fahren, und ich

geſtehe, daß ich die Bewunderung, womit man

allgemein von dieſem engliſchen Garten ſprach, völ

lig gerecht fand. – Eine Doppelallee führte von

der Stadt dahin, links erhob ſich eine ſteile

Anhöhe, und auf der rechten Seite ſtrömte ein

aus dem Garten kommender Bach über einen

felſigen Grund, der auch auf der andern Seite

durch ein felſiges Ufer eingeſchloſſen war. Kurz

vor dem Garten quoll aus dem Berge ein vor

zügliches Trinkwaſſer, welches nach der Stadt,

"die daran Mangel leidet, in Tonnen gebracht wird.

Dieſe Quelle würde, wäre der wohlthätige Graf,

der viel Geſchmack beſaß, am Leben geblieben, bis

in die Stadt geleitet worden ſeyn und iſt bereits

auf ſeine Veranſtaltung von einem Felſen im

Garten, wo ſie entſpringt, bis zu der Stelle,

aus welcher ſie jetzt hervorquillt, geführt. Bald

kommt man an einen Teich, aus deſſen Mitte

ſich ein Felſen, aus dieſem wieder eine Fon

täne zu ſeltener Höhe erhebt, wenn ich gleich

die mir gemachten Angaben von 80. Klaftern

für übertrieben halten muß. Aus einer beträcht

lichen Ferne hört man bereits das Brauſen

eines Waſſerfalls, der von einer anſehnlichen

sºººººººººººº -
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auf die nämliche Weiſe ſtürzt über einen in

Felſen gehauenen Tempel, zu dem man Wur,

auf einem unterirdiſchen Wege gelangt, bis auf

die vor demſelben liegende Stufe das Waſs

ſer herab und veranlaßt hier, ſelbſt an einem

warmen Tage des Julius, eine Kühle, die hei

einem langen Aufenthalte empfindlich wird. Hier

gegen übereiſt eine Grotte, worin aus einer

Ecke das nämliche Quellwaſſer fließt, und aus

der man zwiſchen hohen Bäumen einen herrlis

chen Anblick nach dem Waſſerfalle des Tems

pels erhält. Auf der einen Seite hatte Graf

Potocki ſelbſt eine Inſchrift in den Felſen ge

ritzt, und dieſe Verſe in polniſcher Sprache

hatten ungefähr folgenden Inhalt: . . . . .“

„Troſt und Ruhe werde dir, von dem Schick

„ſale gebeugter Wanderer, der du dieſen

„einſamen Ort beſuchſt; du aber, deſſen

„Wünſche erfüllt ſind, gedenke des gütigen

„Gebers und trachte darnach, ſeiner Wohl

- „thaten würdig zu ſeyn!“ –

Mit wehmüthiger Achtung gedachte ich und

alle Anweſende des Mannes, der ſeinen Ems

pfindungen hier dieſen Ausdruck gab, und deſ

ſen Gemahlin, für die er dieſe Gärten der

Armida erbaute, nicht glücklich, ſondern, wie
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die Einwohner von Human äußerten, durch

eigne Schuld in eine Menge von Proceſſen

verwickelt iſt.

Durch einen unterirdiſchen Gang, der hins

ter dem Teiche des Tempels anfängt, kann

man unter einem großen Theil des Gars

tens wegfahren und kehrt aus dieſer Dunkelheit

wieder auf einem kleinen Baſſin zur Oberwelt

zurück. - Beinahe jeder Schritt in dieſem Park

fährt zu einem neuen Gegenſtande oder einer

neuen Ausſicht; und doch ſind alle die mannig

fachen Gegenſtände ſo anſcheinend kunſtlos ver

einigt, daß man beinahe durch nichts aus dem

ſchönen Traume geweckt wird, daß hier, die

Natur beinahe jede Schönheit bewirkt und ihr

die Kunſt nur zuweilen freundlich die Hand ge

boten habe. - Ein Gärtner aus Wien, der

ſich noch hier befand, erzählte, daß der Graf

mit ſeiner Hülfe und der eines engliſchen Bau

meiſters dieſem Ort, auf dem vor 16 Jahren

nur einige wilde Apfelbäume und Dornſträuche

ſtanden, dieſe Geſtalt gegeben habe, daß die

Idee durchgängig von dem Grafen ſelbſt ange

geben und von dem Gärtner und Baumeiſter,

die einige hundert Landleute als Arbeiter un

ter ſich gehabt hätten, ſchnell ausgeführt wäre,
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und es ſchien mir beinahe unbegreiflich, wie

alles dieſes ohne eine Menge geübter Hand

werker eingerichtet werden konnte. Es zeigt,

wie leicht der Pole für alle Geſchäfte empfäng

lich iſt, ſelbſt der roheſte Theil der Nation zu

allem abgerichtet werden kann, und zu welcher

Höhe, unter Leitung großer einſichtsvoller Müns

ner, unter einer guten Staatsverfaſſung, weis

ſen Geſetzen und einer zweckmäßigen Erziehung,

dieß Volk hinaufſteigen könnte, welches von

der Natur nicht ſtiefmütterlich ausgeſtattet wurs

de. – Nach Verſicherung des Gärtners ſtans

den auf dem kahlen Felſen, wo ſich jetzt ſchon

mancher beträchtliche Baum erhebt, ſobald er in

dieſen Park mit eingeſchloſſen wurde, ſchon

gleich nach ein paar Jahren blühende Ge

ſträuche. Beinahe an jedem angenehmen

Plätzchen ſind Sitze angebracht, und über den

durch den Garten ſtrömenden Bach führen eis

nige eiſerne Brücken mit vergoldeten Ver

zierungen. Verſchiedene Bildſäulen und Mos

numente von Marmor, das Haus des Gärts

ners, und die dabei liegende Orangerie diens

ten noch zur Verſchönerung des Gartens, den

ich erſt ſpäterhin, als die Bäume völlig belaubt

. .
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manche darunter mit Blüthen bedeckt waren,

in ſeiner ganzen Pracht kennen lernte. » -

„ Wenn man von Sophiowka durch ein

Wäldchen geht, ſo kommt man durch einen

Thiergarten, worin ſich viele Damhirſche,

einige Rothhirſche, eine Menge von Rehen, und

hierunter viele von weißer Farbe befinden.

Dieſe letzten überraſchten mich um ſo mehr, da

ich ſie von dieſer Farbe noch nie geſehen hatte

und mich dabei an das weiße Reh des Quins

tus Sertorius erinnerte, welches dieſer Meiſter

im kleinen Kriege für ein ihm gemachtes Ge

ſchenk der Göttin Diana ausgab und vermit

telſt deſſelben zum Theil die abergläubigen Lus

ſitanier nach ſeinem Willen lenkte. – Von

dieſem Thiergarten, dem Wäldchen und So

phiowka iſt Human, wohin ich jetzt zurück

kehrte, umgeben. Die umliegende Gegend

lernte ich während meines Aufenthalts kennen -

und erblickte hier zuerſt ein Feld mit Mais oder

türkiſchem Weizen, der, wie man mir ſagte, -

auf einem ſtark gedüngten Boden hoch empor,

ſchießt, auf einem trockenen ſandigen hingegen

mehr Früchte trägt. Bloß das Losmachen der

Kerne iſt mühſam, ſein Ertrag aber ſo reichs

lich, daß ich mich des Wunſches nicht erwehren
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konnte, dieſes weſtindiſche Gewächs, gleich den

Kartoffeln, auch in den nördlichen Gegenden

nationaliſirt zu ſehen. Es fragt ſich, ob die

junge Pflanze unſere Nachtfröſte verträgt; ihre

Reife, würde ſie wahrſcheinlich in den ſchönen

Herbſten erhalten, die Preußen beinahe jährlich

genießt. Ungeachtet der ſchlechten Beackerung,

denn vieles, was an unſerm Ackergeräthe von

Eiſen iſt, beſteht hier aus Holz, rechnet man

auf einen zwölffältigen Ertrag des Getreides.

Dieß, iſt mehrentheils Weizen und Roggen;

Haber wird wenig gebaut. Ich hörte hier auch

von einer Naturbegebenheit, welche die Erzäh

lungen unſerer Vorfahren von Blut- und Schwes

felregen erklärt. Es wird nämlich der Blumenſtaub

aus einer Gegend, wo gleiche Blumen in großer

Menge wachſen, von Stürmen fort und nach einer

andern Gegend geführt, wo dann Gewäſſer und

alle Gegenſtände mit einem rothen oder gelben

Staube bedeckt ſind, was in den Erzählungen

der Alten die Liebe zum Wunderbaren noch vers

größert hat. - - -

- Am 26ſten April kam unſer Capitän von

Zytomirs nach Human, am 9ten und 11ten

Mai folgte das getheilte Commando, und am

19ten Mai erhielt ich den Befehl, mit 30,000

/
-



74
---

Rubeln verſehen, den Offizieren nachzufolgen, die

zum Ankauf der Pferde abgeſchickt waren. Dieſe

gingen bei Boguslaw, unweit Cherſon, über den

Dnieper, an dieſem Fluſſe aufwärts, dann durch

die Steppen nach dem Flüßchen Moloczna, von

da wir von ihnen die letzte Nachricht und zu

gleich die Meldung erhalten hatten, daß dort

gute Pferde in Menge wären.“

Mit 2 Unteroffizieren und 3 Gemeinen auf

2 ruſſiſchen Poſtwagen, fuhr ich nun am 3oſten

Mai über Leheſſen, Falme, Kanibalotta, Zwi

nogrodka, Knegi, Spola, insgeſammt kleine

ſchlecht gebaute Orte, nach Mirogrod am Chi

rol, 166 Werſte weit, einem nicht unbedeuten

den Orte, wo ſpäter im Jahre große Pferdes

märkte. Statt finden. Die Einwohner hatten

ſich hierzu eingerichtet, und die mehrſten hat"

ten neben ihrem Hauſe einen verzäunten Platz.

Hierein werden die Pferde von den Pferde

händlern getrieben, und wenn einige verkauft

ſind, entweder heraus gefangen, oder man ſucht

ſie nach einer kleinern Verzäunung zu treiben.

Ich ging von Mirogrod an dem nämlichen

Tage 30 Werſte weiter nach Wisk, der nächs

ſten Station, und kam am 21ſten nach Eliſa

bethgorod, im Gouvernement Cherſon, am Fluſſe
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Inguk, einer Stadt, die ihren Namen zu Eh

ren der Kaiſerin Eliſabethführt, unter deren

Regierung ſie im Jahr 1754 erbaut wurde.

Es iſt eigentlich eine Feſtung, und die Stadt

wird durch die Vorſtädte gebildet, hat eine be

trächtliche Größe, und man ſieht es ihr an, daß

ſie nicht alt iſt. Zu Mirogrod hörte ich nur

von wenigen Leuten Polniſch, und zu Eliſa

bethgorod ſprach jedermann Ruſſiſch. Ich glaube

das gute Anſehen beider Städte dem Umſtande

zuſchreiben zu können, daß ſie nicht von Polen

ſondern von Ruſſen erbaut ſind, die ſich, nach

meiner Anſicht, überall, und beſonders was den

Bau ihrer Städte betrifft, ſehr vortheilhaft, vor

züglich durch Ordnung auszeichnen. Man erzählte

mir, die erſte jüdiſche Familie habe ſich hier erſt

vor 50 Jahren angeſetzt; bald aber folgten

ihr ſo viele nach, daß ihre Zahl jetzt ſchon bes

erächtlich iſt; doch haben die chriſtlichen Kauf

eme hier und im ganzen Gouvernement noch

das Uebergewicht, vorzüglich durch die Erlaub,

niß, die Städte bereiſen und ihre Waaren in

den Buden, welche ſie alsdann aufſchlagen, vers

kaufen zu dürfen. Denn die Juden können

aus dieſem Grund die Preiſe nicht willkührlich

erhöhen, weil die Ruſſen, welche überhaupt
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ihren Glaubensgenoſſen mehr als den Juden

trauen, ſobald ſie mehr als die herum ziehenden

Kaufleute nehmen würden, dieſe erwarten nnd

den Juden nichts abkaufen würden.

Ich hielt mich hier nicht lange auf, ſondern

fuhr über Heißin und Petrikow nach Alexans

dria, welches oben am Ingulez liegt, wo ich

durch einen heftigen Platzregen einige Stunden

lang aufgehalten wurde. Der Weg ſtand unter

Waſſer, und daher legte ich an dieſem ganzen

Tage, an dem ich nur bis Swidinay kam, 125

Werſte zurück. – Bei Mirogrod hatte ich ſchon

beträchtliche Steppen gefunden, ſie vergrößerten

ſich bei Eliſabethgorod, und vermehrten ſich jetzt

dergeſtalt, daß ich oft meilenweit fuhr, ohne

das geringſte Ackerland anzutreffen. . . .

Am 22ſten Mai fuhr ich anch zum Theil

durch Steppen, aber auch über die kleinen Oers

ter Ameliſchak, Kaleczin, Werniproska, Roma

now, Karnichewka nach Jecatarinoslaw am

rechten Ufer des Dnieper und der Mündung des

Kideck. Dieſe Stadt iſt in dem Gouvernement

gleiches Namens im Jahr 1784 durch die Kai

ſerin Catharina erbaut. Der Markt iſt mit

Kramläden, die Juden und Ruſſen inne haben,

umgeben, und ich kam durch breite Straßen
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dahin, worin jedes Haus durch ſeine Bauart

und ſelbſt durch ſeinen Abputz dem andern gleich

war. Ein großes Gebäude ragte auf der Seite,

wo ich in die Stadt kam, über den andern

hervor, und ich erfuhr, daß es eine Tuchfabrik

wäre, worin viele Deutſche als Arbeiter ihr

Brot fänden; überhaupt traf ich in der Stadt

auch viele Deutſche an. -

Ich fuhr über Wuluslatowka, Canceropol bis

Neuenburg, einem großen, beinahe völlig von

deutſchen Coloniſten bewohnten Dorfe, und

hatte an dieſem Tage 220 Werſte, folglich

über 31 Meilen zurückgelegt, war aber auch das

für an meinem ganzen Körper durch die Stöße

des ruſſiſchen Poſtwagens beinahe marmorirt.

Dieſe ruſſiſchen Wagen, grob und ſchwer aus

Holz ohne alles Eiſen gearbeitet, ſind vorn

höher als hinten, und daher bindet man vorn

einen Strick an, um ſich mit beiden Händen

daran zu halten, um nicht mit dem Geſäß, welches

nur aus einem Bunde Heu beſteht, nach hinten zu

rücken, weil man ſich ſonſt gewöhnlich den Rück,

grath an dem nach unten zu ovalen Kaſten des

Wagens zerſtößt; für den aber, der ſolches

durch tüchtiges Anhalten am Stricke hindert,

ſind wieder durch das Krummſitzen und die bei
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ſtändigen Stöße des Wagens Stiche in der

Bruſt und im Rücken unvermeidlich. Der Po

ſtillion ſitzt vorn, hat ein Pferd in der Gabel

und noch auf jeder Seite ein Pferd angeſpannt,

hält die drei Leinen und hat oft gar keine

Peitſche, ſondern deutet, ſobald er ſich geſetzt

hat, dem Reiſenden an, ſich recht feſtzuhal

ten, pfeift oder ruft den Pferden zu, die nun

in vollem Gallop, und wenn die nächſte Sta

tion nicht zu entfernt iſt, ohne einen Augen

blick zu ruhen, dahin laufen. Der Weg war

zwar zur Zeit, als ich reiſte, -glatt gefahr

ren, hatte Gräben an beiden Seiten und war

durch Grand erhöht; doch gab es hin und wies

der ausgefahrne Stellen, wo der Wagen oft

funfzig Schritte lang auf zwei Rädern fuhr,

bis er wieder durch einen Stoß auf alle vier

Räder zu ſtehen kam. Da die Räder nur

durch einen um die Achſe gewundenen und durch

einen kleinen Schieber befeſtigten Weidenzweig

an der Achſe hielten, ſo ging nicht ſelten ein

Rad los, rollte bei dem Wagen vorüber, und

wir fuhren, weil die Pferde nicht leicht anzu

halten waren, auf drei Rädern und der Achſe

eine ganze Strecke lang, doch ohne daß dadurch

der Wagen umgeworfen wäre. Oft begegneten
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mit Caravanen von hundert und mehr - mit

Ochſen beſpannten Wagen, Bauern gehörig,

wovon viele noch jenſeit Luzk und Zytomirs zu

Hauſe waren. Sie hatten Weizen nach Odeſſa

gebracht, der ihnen ſelbſt oder Juden gehörte,

von welchen ihr Fuhrwerk gemiethet war. Viele

hatten gar keine Rückfracht, bei andern aber

beſtand ſie aus Salz und getrockneten oder ein

geſalzenen Fiſchen.

Am 23ſten des Morgens kam ich zwölf

Werſte hinter Neuenburg nach Kitſchke am

Dnieper und freute mich nicht wenig, von

dem erſten, der mich hier anredete, in deutſcher

Sprache als Landsmann begrüßt zu werden,

war ein Mennonit aus der Gegend von
Elbing; ſein Haus und ſeine Wirthſchaftsges

bäude waren ganz ſo wie in der Niederung ge

baut. Er ſetzte mir Käſe, auf die Weiſe wie

in der Gegend von Elbingen bereitet, friſche

Butter und Branntwein vor, den er auch vers

fertigt hatte. Von ihm, der hart am Dnieper

wohnte und ein paar Fähren hielt, wurde ich

über dieſen Fuß geſetzt, der hier ziemlich rei,

ßend über Felſen ſtrömt. Es freute mich und

meinen Wirth, in dieſer weiten Entfernung

unſers Vaterlandes und der Gegend von E
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bing, die ich ſo genau kannte, zu gedenken,

und ich erfuhr, daß dieſe Colonie ganz durch

Deutſche, und größtentheils von Mennoniten

aus Preußen, bevölkert iſt. Das höchſte Zeug

niß ihres Fleißes iſt der wichtige Unterſchied,

den man zwiſchen den Coloniſten und Menno

nitendörfern antrifft, worein man die deutſchen

Niederlaſſungen dieß- und jenſeits des Dnie

pers eintheilt. - » :

Die erſten übertreffen in ihrer Bauart ges

wöhnlich gar nicht die ruſſiſchen Bauerndörfer,

und die Lebensweiſe der Einwohner in beiden

iſt auch einander völlig gleich, weil diejenigen,

die in Deutſchland nichts thun wollten und

auch hier dieſe Geſinnung beibehielten, arm

hierher kamen und gleich ohne Mühe reichlichen

Genuß hofften, gewöhnlich in ſehr kümmerli

chen Umſtänden ſind. Andere hingegen, die

wohlhabend herkamen und ſich auch der Faul

heit nicht ergaben, befinden ſich auch in einer

vortheilhaften Lage, ſtehen aber doch, wie

gleich der erſte Anblick beweiſt, den Mennoni

ten in allen nach. Dieſe ſind insgeſammt wohl

habend und leben ganz wie in der Danziger

und Elbinger Niederung. Ihre Häufer und

Wirthſchaftsgebäude ſind von Holz, ihr Haus“,
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Ackergeräche und Wagen ganz wie in Preußen

und eben ſo bunt mit Hähnen, Hirſchen, Hun

den und Pferden bemalt. . . . . . .

20 Werſte vom Dnieper liegt Alexandrows

kaja, ein kleines, ziemlich gut gebautes Städte

chen, ganz von Ruſſen bevölkert, worin ich kei

ne Juden mehr erblickt, die überhaupt am

linken Ufer des Dnepers immer ſeltener wer

den: Ich fuhr von hier durch zwei ſchlechte

Orte, Komiſchewadka und Janſchickrock, noch

60 Werſte weit... Nun aber wußte mir nie

wand zu ſagen, wo das Städtchen Tockmack

liege und wie weit es von hier entfernt wäre;

da es aber hier noch Poſtillione gab, ſo übers

ließ ich es dem meinigen, mich dahin zu

bringen. . . . . . . . . . . . . . .

. Nachdem ich abermals 60 Werſte zurück gea

legt hatte, ohne eine Spur von Menſchen oder

menſchlicher Thätigkeit entdeckt zu haben, kam

ich. ngch dem Dorfe Michalowka, welches mir

die Räuberhöhlen unſerer Ritterromane ins

Gedächtniß zurückrief. Denn die Wohnungen

in dieſem und woch ein paar andern Dörfern

lagen unter der Erde und waren bloß dadurch

kenntlich, daß die Einwohner, nachdem ſie ſich

eingegraben, niedrige Haufen Stroh ſtatt
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eines Daches über die antireisen Wohnun

gen, wahrſcheinlich in der Abſicht geſchüttet hat.

ten, das Eindringen der Feuchtigkeit zu verhin

dern. Zwiſchen dieſen Strohhaufen drang nun

der Rauch von dem in dieſen unterirdiſchen Bes

hältern mit gedörrtem Kuhmiſt unterhaltenen

Feuer hervor. Nur wenig Acker war in der

Nachbarſchaft dieſer Dörfer bearbeitet; das Brot

dieſer armen Leute, aus Buchweizen bereitet,

hatte eine bläuliche Farbe, und außerdem war

hier nichts zu haben, als Milch und Quaß, ein

ſäuerliches Nationalgetränk der Ruſſen, welches

ſie aus Brot, ſauerm Teige und Waſſer berei

ten. Neben dem Dorfe ſtanden auch noch ein

paar Windmühlen mit acht Flügeln, und von

Mirogrod ab hatte ich keine anderen, als Wind

mühlen mit 6 oder 8 Flügeln erblickt, die nicht

wie bei uns durchgehends auf Anhöhen, ſon

dern, wahrſcheinlich weil die Einwohner hier

bei auf Zug rechneten, auch in Thälern

ſtanden. -

- Nicht weit von Michalowka hatte ſich mir

ſchon von fern durch ein ſonderbares und nicht

angenehmes Pfeifen der Räder, die hier nie

mals geſchmiert werden, ein beträchtlicher Zug

zweiräderiger, tartariſcher Karren angekündigt.
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Sie hatten Salz ans der Halbinſel Krimmige

holt, waren entweder mit einem Kameele, das

zwiſchen zwei Deichſeln ging, oder mit 2 Ka

meelen, eins vor dem andern, beſpannt. Ichters

fuhr, daß es ein Sprichwort bei den Tartaren

ſey, wenn man ihnen den häßlichen Ton ihren

ungeſchmierten Wagen vorrückt, nur der Rätſ

ber- bedürfe es, ſich auf ſeiner Reiſe zu vers

heimlichen. Ich hörte, daß wohl soooo Wad

gen, wovon jeder für ſeine Ladung 3: Rubel

an die Krone giebt, Salz von Perecopholen,

wo es ſich als Kruſte auf einigea ſtehenden

Gewäſſern anſetzt und nachher in großen Haus

fen uyten freiemr Himmel aufgeſchüttet wird

Es wird auch nicht, wiehe uns, in Tonnen

gefaßt, ſondern die Wagen ſind inwendig mir

Baumrinde gefüttert und werden mit einem

grohen Leinen bedeckt. „E; 1: e.

Diasuſſiſche Poſt hörte hier auf, und da

her fand auch wegen meines weitern Fortkoma

mens eine kleine Veränderung. Statt. Ich

wurde nämlich, da mein Paß auch hierauflau

tete, mit Obivatelski fortgeſchafft, Fuhren, bei

deren Stellung die Einwohner eines Dorfes das

mit wechſeln. Sie erhalten auch auf das Pferd.

3 Copeken für den Werſ; der Wagen iſt ganz

F 2
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dem vorhin beſchriebenen Poſtwagen gleich, und

es werden auch, wenn man für zwei Pferde

bezahlt, 3 Pferde angeſpannt. So legte ich

noch 4o Werſte bis Tockmack. zurück. Dieß

Städtchen, das einem ſchlechten preußiſchen

Dorfe gleicht, liegt an einem Flüßchen gleiches

Namens, welches durch ſeine Vereinigung mit

der Juszanler die Moloczna bildet. Der Ort

ſelbſt ſteht in einigem Ruf wegen ſeiner Pfer

demärkte, die hier alle 14 Tage gehalten wer

den, und wo auch Wagen, Sättel, Stricke,

Geſchirre u. dergl. von den Einwohnern des

Orts, welche ſie verfertigen, verkauft werden.-

Ich erfuhr, daß die Lieutenants von Corſep

undt von Schmiedeberg, die ſich, laut meiner

Nachricht, an der Moloezna aufhalten ſollten,

am letzten Pferdemarkte hier geweſen wäven und

ſich jetzt an der Juszanlea beim Mennoniten

Klaus Wins; 40 Werſte von hier, befänden,

und wechſelſeitig fühlten wir bei unſerm Anblick
keine geringe Freude. sº ! . “: -

Auf meinem Wege von Tockmack bis Stein

hach ſah ich zuerſt Pferde in großen Heerden,

die mir, durch den erſten Anblick überraſcht,

ungleich beſſer gefielen als am folgenden Tage,

da ich ſie, bei näherer Prüfung für unſere
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Cavallerie völlig untauglich fand. Denn wenn

gleich dieſe Pferde, die in jeder Tages- und

Jahreszeit auf der Steppe bleiben, hierdurch

abgehärtet werden, ſo wird doch auch ihr Wachs

thum dadurch gehindert, , , 2 : " " ; -

* Als Nachtrag zu meiner Reiſe bis Tock,

mack glaube ich mich noch über die Steppen

äußern zu müſſen, die, vom Dnieper ab, ſo

weit ich ſolche beführ, eine große Ebene bilden.

Seiten findet man ein Thaibie wahrſchein,

iche Spur eines ehemaligen Flußbettes, etwas

häufiger weniger flache Gegenden, worin man

Salzquellen antrifft. Das Waſſer quillt nur zu

weilen hervor, verdünſtet durch die große Sons

nenhitze, und eine Decke von Salz, beinahe

einer Eisdecke gleich; bieibt zurück und wird

von den Anwohnern dieſer Gegenden, welche

die Stellen genau kennen, geſammelt. Höhere

Gegenden, oder einzelne Berge fänd ich nie,

wohl aber ſehr häufig, und zuweilen reihenweiſe,

dicht nebeneinander, kleine Hügel, die ungefähr

50 Fuß im Durchmeſſer und beinahe eben ſo

viel in der Höhe hatten. Alle dieſe Hügel ſolls

ten (wie man mir in der Ukraine erzählte),

durch Thiere aufgewühlt ſeyn, die man Step

penhunde nannte, und wovon man mir ſelbſt
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zu "Human zwei Häute vorwies, die ganz dem

Balg eines Iltis glichen. Sie ſollten vormals

hier in großer Menge gewohnt, ſich aber jetzt,

wahrſcheinlich durch Wölfe ausgerottet, völlig

verloren haben; allein ich ſah keinsſolches Thier

und auch keinen Wolf, und dieſes beſonders

aber die Lage der Hügel, die, insgeſammt mit

Gras, bedeckt, folglich aus einem alten Zeit

punkte waren, flößte mir den Gedanken ein,

daß es Grabhügel der vormaligen Einwohner

dieſer Gegenden wären, und daß jene fromme

Gutmüthigkeit, welche die Störung der Todten

zu hindern wünſcht, das Mährchen von den

Steppenhunden erdichtet, und die große Leicht

gläubigkeit ſolches beinahe allgemein aufges

nommen habe. Ich wurde hierin beſtätigt,

da ich dieſe Hügel von den Einwohnern Mo

hillen nennen hörte und mich erinnerte, daß

der gemeine Mann in Preußen, die Grabſtät

ten, welche nicht bei den Kirchen, ſondern

bei den Dörfern liegen, Mugillen, durch eine

Verſtümmelung des Wortes Mogillis, nach einem

andern Dialekte. Mogillas nennt, welches in

der littauiſchen Sprache einen Kirchhof be

deutet. Da nun Stender in der Vorrede

zu ſeiner lettiſchen Grammatik erzählt, daß
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in einigen Gegenden, der kleinen Tartarei

die Sprache der Einwohner viel Aehnlichkeit

vom ; Lettiſchen gehabt habe, welches be

kanntlich wieder ſehr mit dem Littauiſchen über

einſtimmt, ſo glaubte ich, hierin einen Beſtäti

gungsgrund meiner Muthmaßung zu finden,

und es that mir leid, daß meine ſchnelle Reiſe

mir nicht die nähere Prüfung dieſer Hügel ge

ſtattete. Ich erfuhr aber in der Folge, daß

dieß in der Krimm geſchehen ſey, wo dieſe Hü

gel von den Einwohnern Curgan genannt wer

den, und man hat darin Gebeine, Urnen, von

Thon und kurze Schwerter gefunden. - -

Von lebenden Geſchöpfen ſind die Steppen

nur wenig bevölkert; bloß ein kleines Thier, das

manche Steppenmäuſe, andere Steppenrat

ten nannten, und das ſich, bei Annäherung

eines Gegenſtandes, auf den Hinterbeinen er

habt, fand ich hier an manchen Stellen in gro*

ßer Menge. Es gleicht ganz einer Ratte, und

da, wo dieſe Thiere hauſten, ſah man kein

Gras, weil ſie wahrſcheinlich, von den Wur“

zeln deſſelben ießen; dagegen bemerkte ich in

der Erde eine Menge von Löchern, die zu ih“

«ren unterirdiſchen Wohnungen führten. Haſen

sah ich ſelten rund noch ſeltene Vögel, mit

*
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Ausnahme des Steppenhuhns oder der kleinen

Steppentrappe. Dieſe leben truppweiſe, wie

bei uns die Rebhühner, ſind aber größer als

dieſe, ſtrecken beim Fluge den Hals vor,

und meine Fahrleute verſicherten, daß man

ſie zuweilen in einer Art von Betäubung

finde, ſo daß man ſie leicht mit der

Peitſche tödten könne. Der Grund des weniº

gen Federwildes ſind die häufigen Raubvögel,

unter dieſen waren viele von ſeltner Größe,

und ſie ſcheueten die Menſchen ſo wenig, daß

ſie oft in der Nähe des Wagens ganz ruhig

ſaßen. Ich bemerkte hierunter große Adler und

verſchiedene Arten von Falken, den Lämmer -

und Bartgeyer; und die Steppenmäuſe ſcheinen

wohl die vorzüglichſte Nahrung dieſer Raubvd

gel u ſeyn. i. : 1 :

Die Einwohner klagten insgeſammt - über

"trockene Witterung, denn es regnete nur ſel

ten ; dagegen aber iſt der nächtliche Thau je

desmal ſo ſtark, daß er durchgängig das Gras

erfriſcht. Die Hitze aber iſt außerordentlich;

ich litt viel davon in den letzten Tagen meiner

Reiſe, und ſie wurde nur in etwas von dem

Lufzuge gemildert, den das raſche Fahren" -

eugte. Nicht nur mir, ſondern auch allen Quº
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im Geſichte geborſten; es währte lange, bis ſie

zwieder völlig heite, und ſelbſt noch nach unſt

rer Rückkehr waren eine Zeit lang die Spuren

davon kenntlich. Die Reiſe aber durch die

Steppen hatte etwas tödtlich Ermüdendes, weil

man gar keine abwechſelnden Gegenſtände ſon

dern nur den Himmel über ſich ſah, und, ſo

weit das Auge reichte, die unangebaute Ebene

wrblickte, auf der, außer dem Graſe, nur höch

ſtens noch hin und wieder ein Bäumchen mit

bittern Mandeln gedeiht, welches aber auch

nicht viel über einen Fuß hoch und ſo dick als

ein Gänſekiel iſt. Der Grund, daß es hier

weder Bäume noch Waldgiebt, ſcheint mir

wohl darin zu liegen, daß im Frühlinge, nach

dem der Schnee geſchmolzen und das Gras

völlig dürreiſt, dieſes, ohne dabei auf etwas

anderes, als den Wind, Rückſicht zu nehmen, an

gezündet wird, Das Feuer. greift oft viele

Werſte um ſich, und man iſt über den Ort,

wo es erlöſchen wird, völlig unbekümmert. Sie

icher iſt es, daß die Aſche ein herrliches Dün

gungsmittel wird und das neu aufſprießende Gras

verbeſſert. Allein dieß Anſtecken des dürren Graſes

zerſtört auch jeden Baumausſchlag, und es iſt
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daher nicht die Schuld des Klima, wenn hier

Bäume fehlen. Wenn man künftighin, bei ver

mehrter Bevölkerung, Plätze zu Forſten beſtimmt

und, bei Abbrennung des dürren Graſes, dem

vor dem Anzünden durch aufgeworfene Gräben

und umgepflügte Strecken Landes ſeine Grenze

beſtimmt werden kann, mit gehöriger: Vorſicht

verfährt, ſo werden auch dereinſt dieſe Gegen

den nicht ſo arm an Holz als gegenwärtig ſeyn.

sº Steinbach, der Ort, an welchem ich jetzt

einige Erholung erhielt und mein eigentliches

Geſchäft zu betreiben anfing, iſt die Beſitzung

eines Mennoniten Klaus Wins,“ aus der Ge

gend von Marienburg in Preußen, der ſeit

43 Jahren in Rußland und vormals am Dnie

per wohnte. Er war, nebſt ſeiner Frau, ſeiner

Tochter und ſeinem Schwiegerſohne, zum Anbau

an die Juszanlea hierher gezogen und hatte

einige arme Familien, die ſich nicht für ihre

Rechnung anzubauen vermochten, mitgenommen.

Mit ihrer Hülfe hatte er ſeine Wohngebäude,

Ställe und Scheunen, eine Schmiede und eine

Waſſermühle, die erſte und einzige, die ich in

dieſen Gegenden ſah, errichtet. Die Gebäude

waren ganz aus Holz, völlig denen in der Ma

rienburger Niederung gleich; die Zimmer mit
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größen, aus Kacheln zuſammen geſetzten Oefen,

die Beſchläge an den Thüren und Fenſtern waren

von „polirtem Meſſingj: alles äußerſt reinlich,

WHausgetüths und: Kleidung noch ganz wie bei

dew preußiſchen Mennoniten.“ Alles Holz war

vom Dnieper auf mit Ochſen beſpannten Wa

gen, deren man ſich zu ſchweren Frachten hier

einzig bedient, hierher geholt worden, und nur

ausdauernder: Fleiß hatte die Hinderniſſe über

winden können, welche die ganz wüſte Gegend

dem erſten Anbau entgegen ſetzte. Sich übris

getis in das alles zu fügen, was durch den

Holzmangel hier entſteht, mußte Mennoniten aus

der Gegend von Marienburg um ſo leichter

werden, weil dort auch) ein ſolcher Holzmangel

(iſt, daß man ſich des Strohes und der Stopp

peln zur Feuerung bedient; und auch hier bes

ſtand das Materials zur Feuerung aus Stroh,

welches man in den in den Ställen befindlis

chen Dünger getreten, aus dieſem nachher viers

eckige Stücken, die die Geſtalt des Torfs hatten,

geformt und dann an der Sonne getrocknet hatte.

Es gehört aber Gewohnheit und ein guter Appetit

dazu, um die hierbei gekochten Speiſen, welche

doch immer einen beſondern Geruch angenommen

hatten, nicht unſchmackhaft zu finden,
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Alle Mennoniten und Coloniſten, die vor

13 und mehr Jahren herkamen, erhielten von

der ruſſiſchen Krone eine Quantität Holz,2

Pferde, 2 Ochſen, 2 Kühe und etwas haares

Geld zum Geſchenk, um ſich dafür Holz, web

ches hier einer der eheuerſten Artikel iſt, und

die nothwendigſten Geräthſchaften anzukaufen,

Sie wurden erſt nach 10 Freijahren zu einer

kleinen Abgabe verpflichtet, die von der großen

Niederlaſſung des Wins nicht mehr als 50 Rus

bel Bancoaſſignationen betrug, welche er jährs

ich nach Alexandrowskaja entrichten mußte. Das

her kam auch unter dieſen ältern Coloniſten je

der, der unverdroſſen und fleißig war, bald zu

einigem Wohlſtande.is. Gegenwärtig aber erhält

der Coloniſt nichts mehr als 10 Freijahre, und

daher hat auch ein jeder, der nicht eigenen

Fond mitbringt, ungeheure Schwierigkeiten zu

bekämpfen, und viele Coloniſten, welche dieſe

überwinden zu können verzweifeln, wandern das

her auch wieder aus. .. :- - - - - -

.. ... Unſer Wirth hatte, nachdem ihm die Ers

laubniß zum Anbau ertheilt war, ein paar

Ochſen vor einen Pflug geſpannt und ſich nun

durch Aufreißen der Erde ſein Gebiet begrenzt,

dicht am Fluſſe ſeine Gebäude errichtet, und da
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das Land durchaus gut iſt, dasjenige, welches

ſeiner Wohnung zunächſt lag, ein Garten und

Acker verwandelt, das übrige als Steppe liegen

- laſſen. Tartaren und-Armenier, die in der nahe

daran liegenden kaiſerlichen Steppe ihre Pferde

umſonſt weiden konnten, hatten doch hierzu dem .

Wins einen Theil ſeiner Steppe abgemiether,

weil es ihnen bequemer war, ſich in der Nähe

ſeiner Riederlaſſung aufzuhalten, aus welcher:

ſie ihre Lebensmittel erhalten konnten. Er vers

wandelte daher ſein Getreide auf ſeiner Mühle

in Mehl, backte daraus Brot, oder brannte daraus

Branntwein, und dieß wurde, ſo wie Fleiſch,

Butter, Käſe und Milch, an die Eigenthümer

der Heerden und ihre Leute für baares Geld

höchſt vorheilhaft abgeſetzt. Er hatte hierdurch

Wohlſtand erreicht; und es iſt mir ſehr wahrſchein

lich, daß wenn dieſe Menſchen ſich hier allmäh

lig vermehren, bald ein Flecken und vielleicht

dereinſt eine beträchtliche Stadt entſtehen wird.

Er hatte eine Heerde von 40 – 50 Pferden

und zahlreiches Rindvieh, zum Theil noch von

der preußiſchen Race, welches ſich von dem hie

ſigen durchgängig blauen Rindvieh ſchon durch

eine andere Farbe unterſchied, und zum Theil,

fleckig war, auch noch ungleich mehr Milch.
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gab; denn die hieſigen Kühe ließen ſich nicht

anders melken, als wenn das Kalb dabei ſtand

und mitſog, wodurch ein beträchtlicher Theil

der Milch verloren ging. - Wins beſaß auch

eine anſehnliche Schafheerde; weiße Schafe,

Ueberreſte der aus Preußen mitgebrachten, die

ſich durch feinere Wolle auszeichneten, waren

ſelten, mehrere waren braun und grau, die

meiſten ſchwarz, durchgehends Fettſchwänze, eine

Race, die hier nur einzig zu gedeihen ſcheint, :

und ſie hatten alle nur grobe Wolle. . .

- " . . . . . . - - - -

Wir ſowohl, als unſer ganzes Commando,
» s - - - - - - - - - - - - -

wohnten bei dieſem Claus Wins und hatten

uns auch bei ihm in die Koſt begeben. Ich

und meine Kameraden bezahlten täglich zwei

Nubel Papier, welches, nach dem damaligen

Curs, ungefähr 13 Groſchen betrug; der ge

meine Huſar aber zahlte nur ungefähr 2 Gro“

ſchen, und wir konnten in der That ſehr damit

zufrieden ſeyn, in dieſer öden Gegend ein ſol

ches Unterkommen gefunden zu haben.

Wir hatten auch von ihm einen Theil ſei

ner Steppe, monatlich für hundert Rubel Bans

coaſſignation, unter der Bedingung gemiethet,

ſo viel Pferde, als wir wollten, darauf treiben
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zu können , und da wir zuletzt beinahe 760

Pferde hatten, ſo kam der Unterhalt derſelben

monatlich auf das Pferd 1 Groſchen. Da

aber die Pferde nur allmählig zuſammen gekauft

wurden, ſo mochte für uns der Durchſchnitts

preis des Weidegeldes für jedes Pſerd hier

monatlich 2 Groſchen betragen. Von dieſen

Mennoniten ſollten, bis zum Jahr 1815, 322

Familen, von denen 89 keinen Vorſchuß nah

men, ſondern vielmehr noch ihre dürftigen

Glaubensgenoſſen unterſtützten, hier eingewan,

dert, und mehrere Familien ihnen nachgefolge

ſeyn. Sie dachten noch mit Anhänglichkeie

an Preußen, verſicherten auch wohl, daß ſie

ſich keiner undankbarkeit ſchuldig gemacht ſon-

dern ihre Abzugsgelder treu entrichtet hätten.

Sie hatten auf großen Wagen Haus- und

Ackergeräthe und manches, wie Thürſchlöſſer

und Beſchläge, noch aus Preußen mitgebracht

und ihren Niederlaſſungen, wovon mir 18

an der Moloczna genannt wurden, die ihnen

noch immer theuern Namen von Dörfern aus.

dem Werder gegeben. Jede war, um den Nachs

kömmlingen Platz zum Anbau zu laſſen, einige

Werſte von der andern entfernt, und Vorſte.

her dieſer Mennoniten, die ihr Amt nicht ab,
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lehnen durften und unentgeldlich verwalten

mußten, wurden von den übrigen erwählt.

Ich fand überhaupt an allen kleinern Flüſe

ſen vortreffliche Heuſchläge, ſo daß die Mens

noniten hier die Viehzucht wie in ihrem Vas

terlande treiben konnten, und auch das viele

Schilf lieferte hin und wieder ein Brennmate

rial. Dennoch aber würde ich jedem Mennonis

ten, der jetzt aus Preußen die Reiſe hierher

antritt, davon abzuſtehen und in ſeinem Vaters

lande zu bleiben rathen. Ich fand zwar, ſo

bald ich über den Dnieper war, keine ruſſiſchen

Truppen mehr, ein Beweis, daß für dieſen

Augenblick die Ruhe als völlig geſichert bea

trachtet wird; allein, wenn einſt ein Zeitpunct

erwachen ſollte, worin ein Wütherich wie Gonda,

oder Pugatſchef hier ſeine Greuel treiben, oder

wenn die Türken einſt, vom Kriegsglück be

günſtigt, bei Opotoczna eine Landung wagen

ſollten, ſo würden die Mennoniten doppelte

Urſache haben, unter den Drangſalen, die ihr

nen ſolche Feinde zufügen, die Verlaſſung eines

Vaterlandes zu bereuen, worin ſie den Druck

desKrieges oft kaum einmal in einem ganzen

Jahrhunderte fühlten, und ſo ſchwer er ihnen

auch fallen mochte, doch immer mit eiviliſirten
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Völkern zu thun hatten. Freilich iſt hier noch

Lahd in Menge; aber die früher Eingewander

ten wählten ſich doch immer die ihnen gelegen

ſten Plätze an den Flüſſen, die ſpäter Anzie-,

henden werden immer mehr davon entfernt, und

in einer Gegend, worin es ſo ſelten regnet,

dürfen Brunnen und Teiche kaum während des

Sommers das erforderliche Waſſer liefern. Der

Boden iſt freilich fruchtbar, aber der Abſatz der

Produrte fehlt. Das Holz an den Ufern des

Dniepers nimmt nach dem Verhältniſſe ab, wie

hier mehr Gebäude angetrgt werden, und Ruß

land ſeine Seemacht vergrößert. Holzanpflans

zungen können zwar, wie ich berührt habe, angs

legt werden, erfordern aber, geſetzt daß nichts

ihr Gedeihen ſtören ſoll, doch wenigſtens ein

Jahrhundert, um die Bedürfniſſe der Einwoh

ner zu befriedigen.“ *. . . . . . . . : " :

Viel haben die Mennoniten zum Bau ihrer

Häuſer und ſelbſt das erforderliche Handwerks

zeug mitgebracht. Bei der Mühſeligkeit ei

ner ſo entfernten Reiſe, ſind die Schwierigkei

- ten des Transports auch für den Begüterten

nicht gering; und geſetzt, daß dieſer auch ge

ſund mit den Seinen anlangt, ſo erfordert es

doch gewiß einen ſehr ſtarken Körper, ſich an

G

-

» ,
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das Klima und die Lebensweiſe zu gewöhnung

und wenn dieß nicht der Fall iſt, ſo fehlt dem

armen, Kranken aller Beiſtand des Arztes. Ge

ſetzt auch, daß der Neuangekommene gleich bei

ſeinen Glaubensgenoſſen ein Unterkommen fände,

bis er ſich ſelbſt ſeine Gebäude errichten kann,

ſo ſind doch die Schwierigkeiten gewiß unge

heuer, ſich ein jedes Stück Holz am Dnieper

zu beſorgen, ſolches zu Lande 60 - 70 Werſte

weit bis hierher zu bringen, aus ſeiner Woh

mung täglich bis aufr die entfernte Bauſtelle

zu gehen und hier ohne den geringſten Schate

ten in der größten ungewohnten Hitze zu ar

beiten und dabei den Beiſtand der hier äußerſt

ſeltnen Handwerker zu entbehren; und wenn

nun dieß alles erreicht iſt, ſo ſind bei jedem

Unfall nicht jene Hülfsmittel, die hier in Preu

ßen Statt finden, keine Vorſichtigkeitsmaßres

geln, keine Hülfsmittel gegen Vehſterben; und

wenn dieß nun hier einmal im Allgemeinen

Statt finden ſollte, ſo würde das Elend eine

ungeheure Höhe erreichen. Bei einem Brande

würde der Schaden nicht, wie bei uns, durch

eine Feuercaſſe erſetzt, ſondern der Unglückliche

hat keinen weitern Beiſtand, als das Mitleiden

ſeiner Glaubensgenoſſen. Freilich liegen die Höfe

..
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entfernt, und viele können dem Einzelnen wohl

helfen - aber wenn einſt ein grauſamer Feind

dieſe Gegenden verheeren ſollte, ſo würden auch

alle dieſe Coloniſten, bei dem hohen Preiſe des

Holzes und den großen Hinderniſſen bei dem

Baun, völlig zu Grunde gerichtet ſeyn, Denn,

bei den Schwierigkeiten des Abſatzes, den ge

ringen Preiſen aller Landeserzeugniſſe und den

hohen Preiſen aller Bedürfniſſe, die aus der

Ferne kommen, kann auch der ſparſamſte Haus

yaterº wohl ſchwerlich ſo viel erwerben und bei

Seite legen, um dadurch bei ähnlichen Unfällen

ſich wieder aufhelfen zu können. 3, 4

& Daher glaube ich, den Mennoniten, die ich

dis ſties gute und fleißige Menſchen kennen

und ſchätzen lernte, bei aller Großmuth und

aller Gnade, die ſie von Rußlands erhabenen

Monarchen, erwarten können, dennoch den Rath

ertheilen zu müſſen, von ihren Auswanderun

gen aus Preußen abzuſtehen. Der einzige Grund

ihrer Heſchwerde iſt dieſer, daß ſie, weil

ſie ſich Kriegſdienſtes zu thun weigern, in Er,

werbung des Grundeigenthums beſchränkt wer

den und keine andere Höfe als ſolche kaufen

dürfen, die ſchon vorher ein Mennonit beſeſſen

hat. Es mag ſeyn, daß T das Bedürf.

G 2
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niß zum Ankauf ſolcher Höfe größer war; allein

da jetzt ſchon ſo viele ausgewandert ſind, daß die

Seelenzahl ſämmtlicher Mennoniten in Preußen

zwiſchen 14 bis 15000 beträgt, ſo kann die

Erwerbung ſolcher Grundſtücke nicht mehr ſo

ſchwierig, als früher, ſeyn, da es doch ge

wiß eine außerordentliche Seltenheit iſt, wenn

ein abziehender Mennonit ſein ländliches Grunds

eigenthum einem andern- Religionsverwandten

verkaufen ſollte. . . . . .“

Weit bin ich entfernt, mich in das Gebiet

der Staatswirthſchaft wagen zu wollen; allein

da jede Religionspartei, ſobald ſie ſich nicht

mehr beſchränkt glaubt, ihren Enthuſiasmus,

und ſobald ſie ſich beträchtlich vermehrt, ihre

Eigenthümlichkeit verliert, ſo fragt es ſich, ob

dieß nicht vielleicht auch bei den Mennoniten

der Fall ſeyn und dieſe unter den nämlichen

Umſtänden ſo allmählig erlöſchen würden, wie

die Socinianer, die in Polen, wo ihre Relie

gionspartei ſehr anſehnlich war, vorlängſt aufs

gehört haben: und in Preußen ſind ſie, ohne

daß es auffiel, dergeſtalt erloſchen, daß ihr letz

tes Bethaus zu Andreaswalde, weil keine Ge

meinde mehr da war, auch nicht ferner Statt

findet. Die Mennoniten haben ſich ſchon in vers
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ſchiedene Parteien getheilt; und wenn ſie, bei

vermehrter Anzahl, mit andern Religionspar

teien in Verbindung kommen und nicht mehr,

wie jetzt, in der Nähe bei einander wohnen,

ſo dürfte auch bei vielen die bisherige Strenge

nachlaſſen, da ihnen ihre urſprünglichen Grund

ſätze nur Selbſtrache und Blutvergießen unter

ſagen. . . . . . .“ . . .“

sº Den Vorwurf kann ich nicht ungerecht fins

den, daß ſie nichts durch perſönliche Kraft zur

Vertheidigung des Vaterlandes beitragen wols

len, und die höhere Abgabe, die ſie für die

Befreiung vom Kriegsdienſte zahlen, iſt für

Geſundheit und Leben ihrer für ſie kämpfenden

Landsleute kein Erſatz. Vielleicht aber, da das

Gute keine Rieſenſchritte macht, wird auch bei

dieſer Religionspartei allmählig die Ueberzeugung

erwachen, daß die Vernachläſſigung der Selbſt

erhaltung der Gottheit nicht wohlgefällig ſeyn

kann, und es könnte bis dahin der Vorwurf

gegen ſie gemildert werden, wenn die Mennº

niten dahin verpflichtet würden, für ihre Dienſt

zeit beim ſtehenden Heere mit dem erſten Auf

gebote der Landwehr einen Stellvertreter zu beº

ſorgen, und wenn dieſer im Kriege verkrüppele

würde, oder eine Witwe und Kinder hinters
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ließe, ſo müßte ihre Verſorgung nach vom

Staate zu beſtimmenden Grundſätzen von dem

Mennoniten übernommen werden. Es ſcheint

wenigſtens, daß der Vortheil, den der Einzelne

von der Waffenſcheu der Mennoniten ziehen

würde, den allgemeinen Unwillen mildern dürfte.

Viele Mennoniten aber würden vielleicht gerne

dieſe Laſt übernehmen, wenn ihnen unter dieſer

Bedingung die Erwerbung eines Grundeigen

thums, welches früher kein Mennonit beſaß,

geſtattet würde, hiermit aber würden zugleich

jene Auswanderungen aufhören, die dem Staate

fleißige Arbeiter entziehen und die Auswandern

den ſelbſt keinem ſo großen Glücke zuführen,

als ſie ſich wohl in der Ferne träumen.

* . . . . . . . 3 - -

... Die Moloczna, in deren Gegend die

Mennoniten ſich vorzüglich anbauen, ergießt

ſich in ein Binnenwaſſer, welches durch einen

ſchmalen Landſtrich von dem Meere von Aſow.

getrennt iſt, und es iſt fiſchreich. Von den

Ftüſſen, welche mit dem Meere in Verbindung

ſtehen, gilt dieß noch in höherem Grade.

Nachtfröſte ſollen dem Obſt- und Weinbauſcha

den, doch ſah ich in den Gärten verſchiedener

Städte Neurußlands, die ich auf dieſer Reiſe
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kennen lernte, Wallnußs, Pfirſich- und Fei,

sº er . . . . . . . . > > >

s. Die Getreidegattungen, die ich in ganz

Neurußland, zum Theil auch in dieſen Gegen

den, antraf, waren Roggen, der im Auguſt und

September geſäet, im Juli und Auguſt geern

tet wird und bis zwanzigfältig trägt. Der Soms

merweizen iſt häufig, und es giebt hier eine Gattung

von Weizen, welchen man den arnautiſchen nennt,

mit langen Aehren und großen goldgeben durchs

ſcheinen den Körnern, der im Frühlinge, aber

auch im Herbſtegeſäet wird. Der Spelz, den deut

ſche Coloniſten hier eingeführt haben, kommt

gut fort, wird aber nicht häufig gebaut. Weiße

und graue Erbſen, welche letzteren hier gut fort

kommen, werden in milden Boden geſäet und

tragen ſechs- bis funfzehnfältig. Hanfgedeiht

beſſer als Lein, und wird daher auch häufiger,

Hirſen und Buchweizen werden hin und wieder

angebaut.

* Man baut zweierlei Arten von Tabak, den

vorzüglichen türkiſchen mit kleinen gelben Blät

tern, und eine ſchlechtere Gattung, die hier

Bakum heißt, und ich fand, daß dieſer letzte

der bekannte ſtarke ruſſiſche Tabak mit großen

Blättern iſt. -
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Hauptaugenmerk blieb mir mein eigentli

ches Berufsgeſchäft, daher ermangelte ich denn

auch nicht, mich zu Pferde zu ſetzen, um die

hier in der Nähe weidenden Heerden näher

zu prüfen. Es waren insgeſammt Kalmücken

pferde, die General Benningſen in ſeinem

Werke: „Gedanken über einige dem Offizier der

leichten-Cavallerie nothwendige Kenntniſſe des

Kriegsdienſtes und der Pferde“, wegen ihrer

Wildheit und Scheuetadelt, dennoch aber für

die leichte Cavallerie ganz vorzüglich empfiehlt,

ſie aber nicht vor dem fünften und ſechsten

Jahre zu gebrauchen räth, weil ſie alsdann, in

ihrem Wachsthume gehindert, nicht ſo lange

dauerhaft bleiben, als es ſonſt ihre vorzügliche

Conſtitution geſtattet. Sie ſind nicht groß, und

man findet nicht viele darunter, die 5 Fuß,

höchſtens 5 Fuß 1 Zoll erreichen, aber ſie ſind

platt, gedrungen, mit ſtarken Oberarmen, kurz

gefeſſelt und haben im Durchſchnitt einen

ſehr gut geformten Huf. Viele darunter hats

ten aber Hornklüfte, und es ſchien mir der

Huf theils durch die dürre trockene Witterung

und die dadurch veranlaßte Härte des Bodens,

theils aber auch dadurch zu leiden, daß die

Pferde ſehr gern ſich auf mitten in den Steps
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pen hervorragenden Felsſtücken zuſammen dräne

gen, indem ſie gern die geringſte Anhöhe bes

nutzen, wo ſie ſich umſehen können, ſich ſchlagen,

wo dann durch die ſcharfen Felsſtücke eine

Hornſpalte entſteht; allein von den vielen Pfer

„den, die damit behaftet waren, ging kein eine

ziges lahm, und ſie verheilten insgeſammt bei

den Pferden, welche wir hier kauften. Der

Hals iſt bei den meiſten etwas kurz, wird auch

zuweilen Rehhals, und der Kopf iſt nicht ganz

leicht, beinahe alle haben ſtarke Kanaſchen und

ein feuriges lebhaftes Auge. Die Hinterhand

iſt im Durchſchnitt ſehr gut, die Pferde ſind

kurz geſchloſſen, man ſindet häufig die ſo ges

nannten Ochſenknochen, und beinahe alle Pferde

ſind gute Schweifträger. Ich fand viele Sche*

cken darunter und daß unter allen Farben ſich

Füchſe und Schimmel, als die beſtgebaueten

auszeichneten, welches wahrſcheinlich aus ihrer

Vermiſchung mit arabiſchen Pferden, die öfters

Schimmel ſind und durch Kriege mit den Türs

ken und auf mancherlei Umwegen hierher gee

kommen ſeyn können, den Grund hat. .

Dieſe Heerden gehörten Tartaren und Ars

meniern, die ſich einzig mit dem Pferdehandel

beſchäftigen ; ſie kaufen die Pferde als Füllen
\
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von den Kalmücken und bringen jährlich mehr

vere Hunderte davon zu ihren Niederlaſſungen,

Dort gehen die Pferde, bis ſie wenigſtens drei

höchſtens fünfjährig ſind, unter der großen

Heerde, bei der ſich auch die Hengſte und Zucht

ſtuten befinden, umher, bis der Eigenthümer

die Wallachen abſondert und zum Verkauf

treibt. Da jeder Tartar am Aeußern, vorzügs

lich am Haarwuchs des Pferdes erkennt, ob

es drei, vier oder fünfjährig iſt, ſo bedarf

es hierbei keiner weitläufigen Prüfung, ſondern

die Tartaren ſind hierbei ſo ſicher, daß ſie gewiß

kein fünfjähriges Pferd zurück laſſen, kein zweijäh

riges mitnehmen werden; allein es gehört eine

außerordentliche Uebung dazu, ſich, gleich den

Tartaren, dieſe Fertigkeit zur Beurtheilung des

Alters der Pferde, beim erſten Anblick derſel

ben, eigen zu machen. Die Beſitzer dieſer Heers

den haben die Abſicht, alle vierjährige Pferde

mitzunehmen; ſind aber manche darunter ſchwach,

ſo werden ſie zurück gelaſſen, um im folgenden

Jahre als fünfjährige zum Verkauf geſtellt zu

werden. Weil es ihnen aber darum zu thun iſt,

jährlich eine beſtimmte Anzahl zu verkaufen,

ſo erſetzen ſie den Abgang der vierjährigen Pferde

dadurch, daß ſie an ihrer Stelle ſtarke drei
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jährige Pferde mittreiben, und dieß iſt der Grund

daß alle die Heerden, die man an der Moloczna

antrifft, mehr fünf als dreijährige Pferde ents

halten, größtentheils aber aus vierjährigen bei

ſtehen. Sie werden aber wegen des milden

Klima's, der ſchönen Weide und des guten

Waſſers im Herbſte hierher getrieben, und

weil es ſchwer iſt, ſie zuſammen zu halten, ſo

nimmt der Eigenthümer, außer ſeinen Tabuncs

zecks, die Ihren Namen von dem Wort Tabun

haben, welches in der Landesſprache eine Heerde

bedeutet, und wovon gewöhnlich einer bei 100

Pferden angeſtellt iſt, auch eine beſtimmte An

zahl von Hengſten und Stuten mit, ſo daß

auf eine Heerde von 600 Pferden, die unter -

5 bis 6 Tabunczecks ſteht,4 bis 8 Hengſte,

80 bis 100 Stuten von verſchiedenem Al

ter, und die übrigen Wallache ſind.

*. Sobald die Hengſte ſich einige Zeit lang

durcheinander gebiſſen und geſchlagen haben,

theilen ſie ſich in die ganze Heerde, wovon ein

jeder der ſtärkſten Hengſte, nachdem die ſchwä

chern überwunden ſind, ſeine Partei anführt,

wofür man in der Landesſprache eine Benen

nung hat, die mit dem Worte Beritt überein.

ſtimmt. Jeder Hengſt ſieht nun darauf, daß
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die Pferde ſeines Beritts in einer mäßigen

Entfernung von einander graſen, und wenn ihm

zuweilen eins abtrünnig werden will, ſo eilt er

ihm nach, um es durch Beißen und Schlagen

zurück zu treiben, und dann entſteht gewöhnlich

mit dem Hengſte des andern Beritts, der die

ſes nicht leiden will, ein Zweikampf, wobei die

Hengſte ſich auf den Hinterbeinen erheben, ſich

beißen, und mit den Vorderfüßenſchlagen. Wenn

bei ſolchen Heerden Pferde aus verſchiedenen

Tabunen zuſammen getrieben werden, ſo ma

chen ſie doch bald Kameradſchaft und theilen

ſich unter die übrigen Haufen, ſo daß am Tage,

wenn die Tabune ſich ausbreitet, gewöhnlich 6

bis 8 Pferde neben einander graſen und bei der

Mitttagshitze ſich dergeſtalt neben einander ſtels

len, daß der Kopf des einen auf dem andern

Pferde liegt und ruht. Kein Pferd, welches

ſie nicht aufnehmen wollen, darf ihnen zu nahe

kommen, und ſobald eins aus dieſer Gemeins

ſchaft gebiſſen oder geſchlagen wird, ſind alle

gleichmäßig erzürnt. Ich habe bemerkt, daß ge

wöhnlich der Grund dieſer Verbindung die gleiche

Farbe iſt; denn nie ſah ich Schimmel mit Rap

pen oder Füchſen zuſammen gehn, wohl aber

Schecken und Falben zügenweiſe neben einander
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graſen oder liegen. Ja, als wir 5 Rappen von

einer Heerde kauften, mußten wir den ſechsten,

der uns nicht recht anſtand, mitnehmen, weil ſich

die Pferde nicht von einander trennen wollten

Dieſe Pferde freſſen beinahe den ganzen

Tag uñd werden, wenn Waſſer da iſt, täg

lich zweimal getränkt, nämlich des Morgens ge

gen 9 oder 10 Uhr; Nachmittags gegen 5 oder

6 Uhr.” Des Morgens gegen Sonnenaufgang,

wo die Heerde ſich ſchon etwas ausgebreitet

hat, ruhen oder ſchlafen beinahe alle Pferde,

doch nur wenige liegend; bald nach Sonnen,

aufgang aber ermuntern ſie ſich und fangen an,

das ſtark bethaute Gtas zu freſſen, womit ſie

einige Stunden fortfahren, ohne daß ihnen ſolches .

weil ſie daran gewöhnt ſind, den geringſten

Schaden thut, ſelbſt auch wenn es im Früh

linge und Herbſte bereift iſt. Während der

Mittagshitze ruhen ſie wieder ſtehend und gra

ſen, ſobald dieſe in etwas vergangen iſt, wieder

bis Sonnenuntergang. "Dann fangen ſie an,

mit einander zu ſpielen, welches ein vorzüglich

ſchöner Anblick iſt; ſobald es aber dunkel zu

werden anfängt, ſetzen ſich zwei Tabunczecks zu

Pferde und treiben die Tabune ziemlich nahe

zuſammen, wobei ihnen die Hengſte behülflich
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ſind. Einer der Tabunczecks reitet dann rechts,

der andere links herum, bis ſie ſich begegnen,

wo ſie umkehren, um ſich auf der entgegenge

ſetzten Seite wieder zu begegnen; dieß geſchieht,

damit ſich kein Pferd abſondere und von Wöl

fen, überraſcht werde. -„Nahen ſich dieſe der

Tabyne, ſo wittern dieß ogleich die Hengſte,

werden unruhig, ſie und einige herzhafte Pferde

rotten ſich zuſammen, gehe ihnen entgegen

und ſchlagen ſie jederzeit zurück. Daher iſt es

auch ſelten, daß der Wolf ein Pferd bekºmmt,

aber häufig, daß bei der Menge von Wölfen,

die zuweilen Gemeinſchaft gemacht haben Pferde

verwundet werden, die dann gewöhnlich Nar

ben in der Lende“ und „auch am Halſe haben,

und die nachher von den Ruſſen, beſonders den

oſacken, weil ſie ſolche für ausgezeichnet nur

thig und ſtark halten ganz vorzüglich geſchätzt

werden, - 5 :

Die Tabunen aber, welche im Herbſte her

kommen, ſuchen ſich eine Weide, die nicht weit

vom Waſſer liegt. Iſt der Eigenthümer ein

wohlhabender Mann, der an dieſem Nomaden

leben kein Wohlgefallen findet, ſo giebt er ſei

nem Prekaszeck (Verwalter) den Oberbefehl,

und er ſelbſt kommt erſt im Frühlinge nach.
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Sener ſorgt für den Unterhalt der Tabanezeckt,

die unter ihrem Attaman ſtehen, welcher der

geſchickteſte von ihnen iſt. Bei der Tabune

befinden ſich einige große tartariſche Wagen, die

gewöhnlich in der Krimma verfertigt werden,

Sie haben ungeheure Räder, beinahe 7 Fuß

im Durchmeſſer, wovon der ganze Kranz aus

einem jungen am Feuer gebogenen Baum be

ſteht; dagegen hat die Achſe, die aber von

einem außerordentlich ſtarken und harten Holze

iſt, und auf welcher der ganze Wagen ruht,

kaum 3 Zoll im Durchmeſſer, ſie iſt aber auch

ſo lang, daß der Wagen dadurch eine a ſehe

breite Spur bekommt. Auf dieſer Achſe ruht

ein viereckiger Kaſten, der vorné offen, zuweis

ken mit einem halben Filzdache bedeckt iſt und

auch nach vorn, wo eine ſehr ſtarke Gabel iſt,

das Uebergewicht hat. In dieſe wird ein Pferd,

und vor demſelben noch 3-4 andere ge

ſpannt; jeder Tartar aber, der an einem ſol

chen Wagen das geringſte Eiſen bemerken würde,

hat das Recht, dem Eigenthümer, der ſolche

auch alsdann gemäß der Landesſitte entrichtet,

eine Geldſtrafe abzufordern. In dieſen Wa,

gen führen ſie ihre Lebensmittel, die größten

theils aus Pferdefleiſch beſtehen, und Waſſer,
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nebſt überflüſſigen Sätteln, Leder, Handwerks

zeug und Arkans (Stricke zum Fangen), nebſt

der Kuſche oder Filzhütte, die, ſobald dieſe knar

renden, ungeſchmierten Wagen am Orte ihrer

Beſtimmung angelangt ſind, aufgeſchlagen wird.

Sie beſteht aus großen viereckigen Filzſtücken,

die über ein hölzernes, viereckiges, in der Erde

befeſtigtes Gerippe gezogen werden. Ein Stück

Filz, welches vorn aufgehoben werden kann, dient

ſtatt der Thür, und ein anderes viereckiges oben

auf der Decke wird, um den Rauch hinaus zu

laſſen, geöffnet. Das Ganze hat von außen die

Form eines Backofens, im Innern aber iſt der

Raſen in der Mitte abgeſtochen, und, um dars

aus Sitze und Lagerſtellen zu bilden, nach den

Wänden der Hütte über einander gelegt. Hier

ſchlafen nun der Eigenthümer, der Prekaszeck,

der Attaman und einige Tabunczecks, die übris

gen wählen gewöhnlich ihre Lagerſtellen unter

dem Wagen, und 2 ſind zu Pferde die ganze

Nacht hindurch bei der Heerde. -

In der Nähe von Coloniſten werden von dieſen

Butter, Käſe, Brot, Milch und Hirſen gekauft,

welchen letzten die Tartaren in der Fleiſchbrühe

eſſen; und da ſie gewöhnlich guten Appetit haben, ſo
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wird täglich dreimal, des Morgens, des Mit

tags und gegen Abend gekocht. -

s. Sie heben, wenn ſie kochen wollen, durch

eine Stütze die Gabel eines Wagens ungefähr 3

Fuß in die Höhe, befeſtigen daran mit einem

Strick den Bügel eines eiſernen Keſſels, ſo daß

dieſer ungefähr drei Zoll hoch über der Erde

hängt, legen von der Hitze ausgedörrten Miſt,

den man in den Steppen häufig findet, darun

ter, und bedienen ſich nun um das Feuer anzumas

chen eines Stahls und Feuerſteins, womit ſie

ein Stückchen Feuerſchwamm anſchlagen, wickeln

ſolchen in trocknes Gras, und ſchwenken dieſes

ſo lange in der Luft umher, bis die Flamme

ausbricht, und entzünden alsdann damit den

Miſt, der gleich dem Torf brennt. Das Pfer

defleiſch wird von den Knochen gelöſt, in kleine

Stückchen geſchnitten, und ſobald es im Koa

chen iſt, der Hirſen zugeſchüttet. Salz iſt ih,

nen nicht unentbehrlich, ſondern vermehrt nach

ihrer Meinung blos den Wohlgeſchmack. Sie

laſſen aber dies Gericht nicht lange kochen, ſon,

dern ſobald der Hirſen aufgequollen iſt, wird

alles in eine hölzerne Mulde zum Auskühlen

geſchüttet, alle ſetzen ſich hernach rund um auf

die Ferſen, und ſchöpfen Fleiſch und Brühe mit.

H
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den Händen heraus. Die Brühe fand ich übel

ſchmeckend, das Fleiſch aber würde gut zubea

reitet nach meiner Ueberzeugung dem Rinds

fleiſche nicht nachſtehen. Rohes Fleiſch ſah ich

dieſe Tataren nicht eſſen, wol aber, daß ſie

ein Stück rohes Pferdefleiſch unter das Sattels

kiſſen legten, damit es hiedurch mürbe und

leicht zu bereiten wäre. Friſche und geſäuerte

Pferdemilch ſoll da wo ſie die Heerden nicht

blos wie hier zum Verkaufe, ſondern zur Zucht

halten, gewöhnliches Getränk ſein. Hier führe

ten ſie zuweilen ein Getränk ausgegohrner

Pferdemilch bereitet auf ihren Karren, welches

ſie nur bei Feſtlichkeiten genoſſen, mir aber gar

nicht ſchmecken wollte. Ihr gewöhnliches Ge

tränk war Waſſer; ſie genoſſen zwar auch

Brantwein, allein nur mäßig, und wurden

bald davon berauſcht. . . .

Da ich herum ritt um die Pferde näher zu

beſehen, wurde ich zuweilen in die Kuſche ges

nöthigt, und man muß dabei um dem Wirthe ge

fällig zu ſein, einige Gewohnheiten nicht vernach

läſſigen. So bedeutet das Aufhängen des Kant

ſchuh, an einem außerhalb der Thüre befindlichen

Riemen, daß man die Gaſtfreundſchaft nicht ver

letzen will. Sich mit kreuzweis über einan
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der geſchlagenen Beinen niederzuſetzen, gilt

für Höflichkeit, hingegen Singen und Pfeifen

in der Kuſche für eine Beleidigung. Es wurde

mir darin auch zuweilen Thee vorgeſetzt. Die

Blätter waren in Form eines Vierecks von der

Größe eines Octayblattes zuſammengepreßt, und

ungefähr 1 Zoll dick. Hievon wurde ein Stück –

abgebrochen und gekocht, nachher in Gläſer ge

füllt, etwas Zucker, Rum oder Branewein,

und bei manchen auch noch etwas Pferdefett

hinzugefügt. -

In der Nähe der Kuſche weideten gewöhn

lich die Pferde der Tabunczecks, insgeſammt

kleine aber muntere Thiere, die den Schweif

vorzüglich trugen. Sie wurden nur ſelten ab

geſattelt, und es war ihnen damit ſie ſich nicht

entfernen konnten, das Trino oder Dreibein

angelegt. Dieſes iſt ein ſtarker Riemen deſ

ſen: eines Ende an das Sprunggelenk des lin

ken Hinterfußes vermittelſt eines Knebels gelegt

iſt, das andere aber hat einen eiſernen Ring,

an dieſem befinden ſich noch zwei Riemen die

gleichfalls mit"Knebeln verſehen ſind und um

die beiden Vorderfüße des Pferdes gelegt werden.

Dieſe 3 Riemen ſind ſo lang, daß ſie das

Pferd nicht an einer natürlichen Stellung, wol

H 2
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aber im Gehen hindern; die Pferde aber, wel

che das Trino lange getragen haben, gewöhnen

ſich ſo daran, daß ſie damit raſch gehen und

ſich niederlegen können. Es wird ihnen aber

alsdann damit ſie ſich nicht entfernen, und zur

Heerde laufen, ein kürzeres Trino angelegt, wel»

ches ſie mit den Füßen unter ſich zu ſtehen

zwingt. Es ſind bei dieſen Pferden Fänger,

bei denen man Schnelligkeit und Gewandheit,

und Retter, bei denen man blos Schnellig

keit vorausſetzt. Mit Hülfe der erſtern werden,

wenn der Thau nicht mehr auf dem Graſe liegt,

oder des Abends, wenn die Hitze etwas nachges

laſſen hat, diejenigen Pferde, die man aus der

Heerde holen will, gefangen. Der Attaman

ſetzt ſich auf den Fänger, die Tabunczecks be

ſteigen ihre Pferde. Fehlt etwa ein Reitpferd,

ſo hat der Attaman ſolches ſchon vorläufig aus

der Heerde gewählt, die man mit dem Zurufe

Tyr! Tyr! entweder nach dem Orte wo ſich

der größte Haufe befindet, oder wo kurzes Gras

ſteht, zuſammentreibt. Der Attaman, der den

Arkan, welches ein ungefähr 10 Klafter lans

ger, ſtarker von Hanf oder auch mit Pferdes

haar durchzogener Strick iſt, an dem einen

Ende mit einem ſtarken eiſernen Ringe verſehen

-
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iſt, in der rechten Hand, und eine Schlinge

darin gemacht hat, die in der Form einer Kranz

ähnlichen Rolle zuſammengelegt iſt, und deſſen

Ende er nachſchleifen läßt, reitet in den gedräng

ten Haufen, wovon der größte Theil den Kopf

nach der Erde hält, und nur wenige, die nicht

ſo verſchmitzt und mit der Gefahr noch nicht

bekannt ſind, den Kopf heben; befindet ſich das

Pferd unter den erſtern, ſo wirft der Atta

man ihm den Arkan auf den Rücken, wodurch

es bald wild gemacht, die Heerde verläßt und

in vollem Lauf in die weite Steppe geht, wos

hin ihm der Attaman, der den Arkan wieder

zuſammen gelegt hat, ſogleich folgt. Er ſitzt

ohne Zügel auf ſeinem Fänger, der mit ſeiner

Beſtimmung wohlbekannt iſt, dem fliehenden

Pferde ſogleich folgt, und es bald einholt, dann

ſich aber ſo bewegt, daß ihm das zu fangende

Pferd, es mag ſich wenden wie es wolle, ſtets

zur Linken bleibt, damit ſein Herr über ſeinen

Kopf weg mit der Rechten den Arkan nach dem

Flüchtlinge werfen kann; iſt dies geſchehen, ſo

parirt der Fänger auf der Stelle, macht eine

Viertelwendung, wodurch er ſeine Rechte dem

Fliehenden zukehrt, und ſtemmt ſich mit allen

4 Füßen nach ihm hin, als wenn er ſich nicht
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von dieſer Stelle wegziehen laſſen wolle; in

demſelben Augenblick, daß der Attaman gewore

fen, und das Pferd dieſe Bewegung gemacht

hat, hebt er das rechte Bein mit dem Steig

bügel auf und klemmt den Arkan unter daſſels

be, den er mit der rechten Hand ergreift, und

dieſe mit dem Arkan über die Hüfte in die

Seite ſtemmt. Gelingt dieſes nicht raſch oder

wirft er zu weit, ſo muß er den Arkan fahren laſs

ſen, und dem Fliehenden folgen; wenn er dieſem

nahe genug gekommen iſt, bückt er ſich von ſeis

nem Pferde, nimmt den nachſchleppenden Ars

kan auf, deſſen Schlinge ſich ſchon beinahe zu -

gezogen hat, und macht das vorerwähnte Mae

növer. Iſt das fliehende Pferd in vollem Lauf

und läuft in den vorher ſchlaffen Strick mit

aller Gewalt hinein, ſo ſchlägt es ſehr oft

zur Erde, der Fänger aber und ſein Reiter rühren

ſich kaum. Das gefallene Pferd ſpringt bald

wieder auf, und iſt bemüht, ſich die Schlinge

vom Halſe zu ſchaffen, wodurch ſich dieſelbe

nur immer mehr zuzieht, ſo daß dieſe zuweilen

daß Pferd ſowürgt, daß ihm Blut zu Mauſ

und Naſe herausquillt. * - - -

Der Tabunczeck, welcher auf dem Fänger

ſitzt, iſt bemüht, den Strick immer kürzerza
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faſſen und das Pferd dadurch immer mehr an

ſich zu ziehen. Während der Zeit ſind die übris

gen Tabunczecks nachgekommen; dieſe ſitzen dann

ab, ſpannen ihre Pferde, und nähern ſich dem

am Arkan ziehenden Pferde, das ſie, auch am

Arkan ziehend, noch mehr würgen. Sind ſie

ihm ziemlich nahe ſo ſpringen ein paar zu,

und greifen es an die Ohren, ſind aber zugleich

bemüht mit der andern Hand ihm in die Aus

gen zu faſſen. Sie greifen mit dem Daumen

in den einen mit den beiden nächſten Fingern

in den andern Augenwinkel, und drücken das

Auge zuſammen, und das Pferd durch dies

ſen Schmerz betäubt, läßt ſich nun ganz nach

ihrem Willen behandeln; oft fällt es aber ſchon

früher, wenn ihn der Arkanzuſehr undlange würgt,

nieder, wo dann gleich einer dem Pferde auf den

Hals kniet, und in die Augen greift, ein Ane

derer aber dem Pferde den Schweif von hinten

nach vorn durch die Beine nimmt, und es das

durch hindert hinten auszuſchlagen. Nun wird

ihm das Dreibein angelegt, eine gewöhnliche

Trenſe, in deren einen Ring ein Strick gebuns

den iſt, aufgelegt und der Arkan abgenommen

Das Pferd welches ſich jetzt frei glaubt, vers

ſucht ſogleich aufzuſpringen, oder wenn es ſteht
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davon zu laufen, fällt aber auf die Knie oder

auch ganz nieder, und erhält dann ſo lange

Kantſchuhhiebe bis es ſteht. Durch das frü

here Laufen, Würgen, und jetzt durch das oft

wiederholte Aufſpringen und Niederfallen ſchäumt

das Pferd ſchon und wird allmälig müde und

zittert. Dann ſattelt der Tabunczeck welcher

dies Pferd reiten will ſein Altes ab, und dies

wilde wird geſattelt, will es dabei nicht ſtehen,

ſo wird ihm in die Augen gegriffen und ein

paar Kantſchuhhiebe mitten über die Stirn ges

geben. Der Sattel iſt mit Schwanzriemen

und Vorderzeug, ſo wie mit zwei Untergurten

verſehen, um aber ein etwaniges Sprengen

derſelben unſchädlich zu machen, wird noch ein

ſtarker Strick über den Sattel geſchnürt. Das

Sattelkiſſen welches vom Sattel getrennt iſt,

wird durch die Obergurt nur loſe aufgeſchnallt,

und dann die hinterſte Hälfte auf die vordere ge

klappt, ſo daß nur der vordere Theil und der Sat

telknopf bedeckt, der hintere Theil aber blos iſt.

Sobald das Pferd auf dieſe Art geſattelt iſt,

erhält es Schläge, wodurch es zum Springen

und Fallen gezwungen wird, und endlich an den

Sattel etwas gewöhnt wieder ruhig ſteht, nun

wird es an die Ohren gefaßt, der Strick an
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dem Trenſenringe unter das Sattelkiſſen ge

klemmt und das Dreibein abgenommen. Der

Tabunczeck welcher das Pferd reiten will ſitzt

auf, und "ſetzt ſich auf den hintern Theil des

Sattels, hat das doppelte Kiſſen vor dem uns

terleibe und iſt dadurch vor dem vorderen Sat

telknopf geſchützt, ſitzt auch dadurch feſt in den

Sattel geklemmt; er nimmt in der linken Hand

den Zügel ganz kurz und auch eine Parthie

Haare aus der Mähne, und greift mit der

Rechten rückwärts in die zuſammengebundenen

Packriemen. Iſt er damit fertig und giebt er

das Zeichen zum Loslaſſen, ſo ſpringen die An

dern zurück laſſen aber auch zugleich ihre Kanta

ſchuhe dem Pferde fühlen welches noch geſpanne

zu ſein - glaubt, daher einen eben ſolchen

Sprung wie früher nimmt, und da es ſich

frei fühlt an ſeine Laſt gar nicht denkend im

ſtarken Galopp davon geht, und nur mit dem

Kopf zieht um ſich des Zügels zu entledigen.

» Ich habe viele Pferde auf dieſe Art anreiten

ſehen, und ſelbſt eins geritten, aber nie geſes

hen daß ein Pferd den erſten Tag ſo gebockt

hätte, daß ein mittelmäßiger Reiter herunter

fallen konnte, und nie habe ich ein ſolches

Pferd ſich bäumen geſehen, ſie liefen mit einig

W

A
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gen Sprüngen davon, und lagen ſteif km Zür

gel. Wenn ſie ſchon früher ſehr ermüdet jetzt

mit der ungewohnten Laſt eine Zeitlang ge

laufen ſind, und der„Athem allmälig zu mans

geln anfängt, wird die Gangart immer langſamer,

Da ſie hiebei und auch durch den Schmerz des

Maules, welches blutet, zur Beſinnung kommen,

ſo fangen ſie auch an den Kopf zu heben,

dann treibt der Reiter ſo lange es hilft mit

den Hacken an, und läßt endlich die rechte

Hand mit dem Kantſchuh hinten los, um dies

ſen etwas brauchen zu können, wodurch das

Pferd bewegt wird, die letzten Kräfte anzu

ſtrengen. Nun verſucht er allmälig in großen

Wolten zu wenden, bis er damit zur Tabune

zurück geritten könnmt, wo er den unter das

Kiſſen geklemmten Strick den andern Tabunc

zecks zuwirft, die ſich an dieſem dem Pferde

nähern, es an die Ohren faſſen, das Drei

bein umlegen, und die beiden Zügel ſo über

dem Hauptgeſtell zuſammenbinden, daß dem

Pferde dadurch die Maulhaut in die Höhe ges

zogen wird, und es nicht im Stande iſt, das

Geringſte zu freſſen. Der Reiter ſitzt ab, läßt

den Sattel liegen, oder nimmt ihn auch nach

Belieben ab, und das ſchäumende und triefende
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Pferd bleibt die Nacht über ruhig ſtehen. Den

folgenden Tag wird dieſe Procedur wiederholt,

doch läßt ſich gewöhnlich das Pferd ſchon viel

ruhiger an, und iſt zuweilen ſchon ziemlich ge

bändigt; es wird wieder ſo lange gerieten,

bis es kaum mehr gehen kann, und es werden

ihm alsdann die Zügel auf die nämliche Weiſe

gebunden, weil es nicht freſſen darf. Dies ge

ſchieht auch den dritten Tag, und wenn es ſich

am zweiten Tage auch ganz ruhig behandeln

ließ, ſo wird, der Grundſatz der Tabunczecks,

daß jedes ſo zugerittene Pferd 3 Tage hungern

und durſten muß doch befolgt. Am 4ten Tage

bekommt es zu ſaufen und kann auch graſen,

doch geht beides ſchlecht, da ihm ſowol durch

die angezeigte Art zu reiten, als auch durch

das Aufbinden das ganze Maul ſtark ange,

ſchwollen und wund iſt. Ein ſolches Pferd

kommt zwar ſehr herunter und leidet gewiß zu

weilen an der Lunge, wird aber auch in we

nigen Tagen bändig und ganz wie ein thätis

ges Pferd gebraucht. . . . . . .

: Die Beſtimmung des bei der Tabune ſich

befindenden Retters iſt, wenn eine Heerde

durchgeht, ihr vorzulaufen und ſie aufzuhalten,

Es kommt zuweilen, vorzüglich in finſtern Näch
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len, daß Pferde ſich vor einem auffliegenden

Vogel, oder einem andern Thier ſcheuen, das

durch die ganze Heerde ſchvecken und dieſe das

von geht; dann muß der Retter den Vorderſten

vorkommen und ſie aufhalten, wobei dann ges

wöhnlich die ganze Heerde um die Runde läuft,

den Kreis immer enger macht und endlich ſteht.

Iſt die Nacht finſter und die Heerde läuft

raſch, ſo kommen zuweilen einige Pferde das

von ab oder bleiben zurück, dieſes ſehen die

Tabunczecks erſt am Morgen, und reiten

nun um die Verirrten zu ſuchen, wobei ih

nen der Wind zur Richtſchnur dient. Sie

reiten nämlich im Sommer gegen den Wind,

im Winter mit dem Winde, da die Pferde nie

anders laufen und finden gewiß in einer nach

dieſer Gegend liegenden fremden „Tabune die

Entflohenen, welche, da jeder Eigenthümer ſeis

nen Pferden ein eigenes Brandzeichen aufges

brannt hat, gleich hieran erkannt, und mit Bes

willigung des Herrn der fremden Tabune, der

nie eine Einwendung dagegen macht, heraus

getrieben oder heraus gefangen werden. Wenn

alsdann das Pferd den Arkan um den Hals

hat, ſo wird auf die gewöhnliche Weiſe verfah

ren, doch wird ſobald ſich die Tabunczecks der
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Augen und Ohren bemächtigt haben, das Ende

des Arkans wo kein Ring iſt, dem Pferde

durch das“Maul genommen, und über dem

Kopf in Akt eines Zaums befeſtigt, dann aber

auch die untere Kinnlade mit dieſem Strick in

Form einer Kinnkette umgeben, und nachdem

dieſes geſchehen iſt, das andere Ende des Arz

kans vom Halſe genommen. Dieſe Art Zaum:

nennen die Ruſſen und Tataren ſeine Calmüs

ckentrenſe, und der Tabunczeck, welcher das

Pferd führt nimmt das Ende des Arkans,

ebenſo wie nach dem Fangen unter das Bein,

zieht ihn aber immer kürzer ſo lange bis das.

gefangene Pferd 8 – 10 Schritte von ihm iſt,

und dann nachdem er einige Mal um daſſelbe hers

um geritten iſt, ſprengt er im Galop davon und

zerrt das gefangene Pferd nach ſich, welches

endlich des Sträubens müde, ruhig nebenher

läuft. - -

Dadurch, daß im Winter die Pferde m

dem Winde gehen, erleiden die Eigenthümer

zuweilen bedeutenden Schaden, denn man hat

Beiſpiele, daß bei heftigem Schneegeſtöber ganze

Tabunen ins azowſche Meer gegangen ſind, -

und ſich erſäuft haben, indem ſie auf dem am

Rande befindlichen Eiſe, fortgingen, bis es uns
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ter ihnen durchbrach, und ſie zwiſchen dem Eiſe

ertranken, welches nie geſchehen könnte, ſobald

die Tabunczecks ihre Pflicht erfüllen und ſich

nicht aus Furcht für das ſchlechte Wetter dies

ſer entbinden würden. . . . . . . . .

". Die vorerwähnten Brandzeichen der Pferde

werden ihnen als Füllen aufgebrannt, und

wenn ſie als ſolche verkauft ſind, brennt ihnen

der neue Herr auch ſein Zeichen dazu, und das

her kommt es, daß manche Pferde mehrere

Zeichen zuweilen auf jeder Lende und den Vors

derblättern haben. Das gewöhnlichſte Zeichen

der Tataren iſt ein langer Strich von dem

Hüftknochen ſchräg die Lende herunter, welcher

mit einem ſpitzen Eiſen geriſſen wird. Die Cal

mücken zeichnen ihre Pferde noch außer dem

Zeichen auf der Lende dadurch, daß ſie ihnen

Stücke aus den Ohren reißen, oder ſolche ein

ſchlitzen, auch findet man zuweilen Pferde wel

chen ein oder auch beide Naſenlöcher aufge

ſchlitzt ſind, und einige Tataren hegen die Meis

nung, daß dieſe Pferde alsdann beſſere Läufer

ſind und mehr Luft erhalten. Die Eigenthümer

von Geſtüten am Dnieper und in der Ukraine

brennen ihren Pferden gewöhnlich einen Buch

ſtaben auf. “ Da viele Geſtüte und auch
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manche Pferdehändler wegen ihrer guten Pferde

berühmt ſind, ſo werden die Zeichen derſelben

ſehr gemißbraucht. So findet man auf jedem

Markte eine Menge mit einem Säbel (U)

gebrannter Pferde, welches das Zeichen des Toº

manow iſt, der einen vorzüglich guten Schlag

Pferde hat, und ein vorzüglicher Pferdekenner iſt,

daher auch nur gute Pferde kauft, und ſie, nach

dem er ihnen ſein Zeichen gegeben hat, als

ſelbſt gezogene verkauft. Daher befanden ſich

auch unter den 2000 Remontepferden, die wir

gekauft hatten, wol300, welche das Brandt

zeichen des Tomanow hatten. - - -

In den erſten Tagen, die ich hier zubrachte,

konnte ich mich an den Pferden beinahe nicht ſatt

ſehen, und da ich immer den Vorſatz hatte, wenn

ich wieder zu einem ähnlichen Geſchäft in dieſer

Gegend gebraucht würde, ſo vollkommen als mög

lich darauf vorbereitet zu ſein, ſo ſuchte ich jede

mögliche Nachricht einzuziehen, vorzüglich aber

die Art und Weiſe wie hier die Pferde behane

delt werden, und alles was auf die Pferdes

zucht und den Ankauf der Pferde Bezug hat

kennen zu lernen. Daher ging ich von einer

Tabune zur Andern, und zog unter den ſüdöſt

º,

lich von der Moloczna wohnenden Tataren
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umher. Sie wußten es bereits, daß wir Preus

ßen Pferde kauften, und ich wurde überall

freundlich aufgenommen. -

. Ich fand den Boden ſich nicht überall gleich

und manche ſandige Strecken, hatten nur nie- -

drigen Graswuchs. Von den Nogaiern erzählte

man mir, wiewohl ich hievon durch den Aus

genſchein nicht ſelbſt überzeugt wurde, daß ſie

hin und wieder nicht mehr einzig von Pferde

und Viehzucht lebten, ſondern ſchon kleine Stres

cken angebaut, und zum Theil mit Weizen be

ſäet hätten. Auch erfuhr ich daß ſie nach Ta

janrok und Opotoczna Butter zum Verkauf

bringen, welche ſie in Rinderhäute eingenäht

haben, allein die, welche unſere Mennoniten

von der Moloczna hinſchickten, fand ungleich

größeren Beifall. :

Die Tataren, welche näher nach dem Meere

von Aſſow zu wohnen, werden auch häufig Cal

mücken genannt, weil ſie ihren Urſprung von

calmückiſchen Horden haben, die hier vor Jahr

hunderten eingewandert ſind. Bei dieſen brachte

mich mein Wegweiſer und Dolmetſcher zu einer

Tabune, deren Beſitzer er für einen tabariſchen

Grafen erklärte, und der auch unter ſeinen

Landsleuten in beſonderem Anſehen und Wohls
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ſtande zu ſein ſchien. Er nahm mich auf ſeine

Weiſe vorzüglich auf, und ließ auch zu meiner

Unterhaltung einige ſeiner Leute tanzen. Einer

von dieſen nahm auf dem Sitz in der Kuſche

Platz, auf einem Stück Holz, das nach unten

zu breiter als nach der Hand zu war, und auf

den darauf geſpannten 3 Saiten, wurden nun

immer die Töne auf gleiche Weiſe - und nach

gleichem Zeitmaas wiederholt. Die Tänzer aber

ſtellten ſich in die Mitte der Kuſche, nahmen

die Mütze vom Kopf, ſtemmten die Arme in

die Seiten, ſtellten die Füße auswärts dicht

neben einander, und ſingen nun an nach der

Muſik alle ihre Gelenke in Bewegung zu ſetzen,

wobei ſie ſich nicht von der Stelle entfernten,

- ſondern entweder mit den Zehen oder Hacken

ihren Platz behaupteten, den Körper bald vors

rück - oder ſeitwärts bewegten, mit den Schul

tern und dem Kopfe zuckten und dabei allers

lei Gebehrden und Verzerrungen machten.

Das Abentheuerliche dieſes Tanzes wurde

noch durch die Nationaltracht erhöht. - Die

Tataren trugen insgemein Beinkleider von Le

der auf deren äußeren Seite zuweilen die

Haare gelaſſen waren. Sind dieſe Beinklei

der aus den Häuten von Füllen, ſo wurden

J
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ſie dergeſtalt bereitet, daß die Haare der Mähe

nen auf der Außenſeite der Landen ſtanden; dieſe

Unterkleider wurden durch einen Riemen über

den Hüften zuſammengezogen und befeſtigt.

Außerdem waren dieſe Tataren mit einer Art

von Tuchweſte bekleidet, die mit einer Reihe

zinnerner Knöpfe zugemacht wird. Die etwas

Wolhabenderen tragen darüber eine lange Tuch

jacke, die bei manchen zur kurzen Litevka wird,

die Aermeren tragen ſtatt dieſer einen Schaf

pelz von ähnlicher Länge, der im Sommer und

bei Regenwetter umgekehrt wird, ſo daß die

Wolle nach außen kommt. Auf dem kahlge

ſchornen Kopfe der häufig abraſirt wird, tra

gen ſie eine Pelzmütze und diejenigen, welche

die Wallfahrt nach Mekka gethan haben, zur

Auszeichnung eine Art von Turban. – Es

waren größtentheils kraftvolle, gutgewachſene

Leute von mittlerer Größe, ſie haben in der

Regel kleine braune Augen, viele eine Adler

naſe überhaupt in ihren Zügen Aehnlichkeit mit

den Türken, und alle hatten einen ausgezeichs

net kleinen Fuß. Doch fand ich auch hin und

wieder einige Tataren, die in ihren Geſichts

zügen Aehnlichkeit mit den Calmücken hat

ten, und ich erfuhr: daß dieſe ihren Urſprung,
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von einer calmückiſchen Horde haben, die, um

ſich der Herrſchaft des Chans von Torgot zu

entziehen, im Jahre 1723 hier einwanderte,

Ats nun aber der Chat der Crimm ſie von

ſich abhängig betrachten wollte, verließ ein gro

ßer Theil der Horde dieſe Gegend wieder. Ein

Theit aber blieb hier zurück, und bei den Ab

kömmlingen derſelben, Lerhielten ſich noch ganz

öder zum Theil die Geſichtszüge der mongoli

ſchen Menſchenrace. Die tatariſchen Frauen

zimmer flohen ſämmtlich bei meinem Anblick,

mit Ausnahme einer einzigen. Sie hatte wie

„drige Geſichtszüge, eine dunkle Farbe, trug ei

nen goldenen Ring in der Naſe, hatte sein

Tuch um den Kopf geknüpft und war mit einer

kurzen Jacke bekleidet. Sie blieb ohne alles

Bedenken in der Filzhütte des Murſa (oder

tatariſchen Grafen, wie ihn mein Dolmetſcher

nannte); der ſie für eine Frau deſſelben hielt,

welches mir aber wegen ihres Benehmens, ih

rer Phyſionomie und des beſonderen Schmuckes

ihrer Naſe, nicht wahrſcheinlich iſt, ſondern ich

glaube vielmehr daß ſie eine gefangene, oder

gekaufte Sclavin und von irgend einer aſiatis

ſchen Völkerſchaft war.

-

-

* -
- -

i, - - . . . . . . . . . .

I 2
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z: Bisher hatte ich die Tataren nur als No

inaden kennen gelernt, und meine Neugier

reizte mich ſie nun auch als Städtebewohner zu

erblicken. "Die erſte ihrer Niederlaſſungen war

in Opotoczna, welches 40 Werſte von Steinbach

liegt. Dieſe Stadt verdankt ihren Urſprung

einem ſehr thätigen Manne, dem ruſſiſch-kais

ſerlichen Gouverneur Demaiſon, einem Emis

granten, der verſchiedene Tataren und auch

einige Coloniſten ſich hier niederzulaſſen be

ſtimmte. Der Ort ſtößt an das Meer von

Aſſow, gewährt den Coloniſten, da er ihnen

um vieles näher liegt, und überhaupt allen Ein

wohnern dieſer Gegend, einen bequemern Ab

ſatz ihrer Landeserzeugniſſe, als Tajanrock oder

Odeſſa, und es ſchien mir keine üble Speculas

tion, daß ſchon damals als ich dort war, eini

ge Engländer ihren Aufenthalt zu Odeſſa mit

Opotoczna vertauſcht hatten. Der Holzmangel

erſchwert freilich das Bauen, doch frägt es ſich,

ob vielleicht nicht in der Folge, wenn die

Schiffahrt ſtärker geht, die Baumaterialien,

über das ſchwarze Meer, für einen mäßigern

Preis hieher gebracht werden könnten. Die

Wohnungen, die jetzt einander beinahe völlig gleich

waren, glichen den Wohnungen der ruſſiſchen
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Bauern, die ich in der Nähe des Dnieper zu,

beobachten Gelegenheit gehabt hatte, 22.,

Es werden dort4Pfoſten, in jeder Ecke des zw

errichtenden Gebäudes eine davon, in die Erde

gegrahen, und durch Stangen und Flechtwerk

verbunden; man bewirft entweder diesFlechtwerk

gleich mit Lehm - oder verſtopft, beſonders. Wenn

man ſich der Stangen bedient hat, den Zwie

ſchenraum mit Schilf oder dürrem Graſe, macht

nachher erſti von beiden Seiten den Azwºrf

und auf dieſen Wänden ruhen die leichten Spar

ren. ... Das Ganze iſt mit Kreide angeſtrichen,

und um die Fenſter und Thüren iſt mit gelber

oder brauuer Farbe eine Einfaſſung gewacht,

In den Häuſern, die ich zu Opotoczna betrat,

kann ich ſogleich aus der Thüre in die Küche,

den wichtigſten Theil des Gebäudes, in wel.

chem ſich die Männer gewöhnlich aufhalten. In

einer abgeſonderten kleinen Stube, iſt der Aufs

enthaltsort des weiblichen Geſchlechts.: Außer

einigen alten Frauen erblickte ich keine unver.

ſchleiert, nur muß man ſich hiebei keinen ſchön

nen herabfließenden Schleier, wie bei den

Schönen des alten Griechenlands denken; der

die Schönheit nicht ganz verhüllt, ſondern der

ganze Kopf der Frauenzimmer, iſt mit dicken Tüs
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chern umwunsen, die ihnen ein häßliches, uns

förmliches Anſehen geben, und ſelbſt ein Frauen

zimñter, das ich ſo verhüllt auf der Straße ſah,

éilte bei meinem Anblick ſchnell in ein Haus.

Die Kleidung beſtand aus Socken von gelben

Saffian, und über dieſe rothe Pantoffeln. Die

weiten Beinkleider hingen bis auf die Socken,

über dieſe ging das Oberkleid, das bis auf die

Krie herabreichte und um die Hüften mit sei

uem bunten Gürtel zuſammengehalten war.

. . . . . . . . . . . . . . . . . .

»: Es war mir auffallend, daß, obgleich die

Tataren ſehr gerne Brod eſſen, und dieſes

von den Coloniſten kaufen, ſie ſich dennoch an

das gemächliche Nichtsthan gewöhnt, ungern

zum Ackerbau entſchließen. - Allein der Gouvers

neur Demaiſon "hat ſchon verhältnißmäßig viel

gewirkt, da er die Tataren zu bleibenden Woh

nungen, und um Opotoczña, zu einigem Gars

ken- und Ackerbau beſtimmt hat, der nair wahr»

ſcheinlich bald ſchnelle Fortſchritte machen wird,

und wenn gleich jetzt noch die Zahl der Eins

wohner ſehr gering iſt, ſo läßt ſich doch wol

das ſchnelle Wachsthum dieſes Orts, ſchon we

gen ſeiner vortrefflichen Lage zum Handel, nicht

bezweifeln. . . ::: .....? ?" -

4
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a. Ehe ich dieſe Reiſe antrat, hatte ich in

meinem Vaterlande eine hohe Meinung von der

Richtung, die einſt der Handel in dieſen Geº

genden nehmen und welchen wichtigen Einfluß

dies auf das ganze Europa haben könnte. Ich

wußte, daß es Gegenden giebt, wo der Don

nur ungefähr zwölf Meilen von der Wolga ents

fernt iſt, daß Peter der Große ſchon den Plan

hatte,r dieſe beiden Flüſſe durch einen Canal

zu vereinigen. Auch erfuhr ich, während meines

Aufenthalts in dieſen Gegenden, daß durch die

Verbindung der Flüſſe. Desna und Oka ein

Waſſerweg zwiſchen Wolga und Dnieper und

durch eine Vereinigung der Flüſſe Upa und

Spat die Verbindung des Oka und Don be

werkſtelligt werden ſollte. Es war mir nicht

unbekannt, daß der Phaſis der Alten jetzt Rion

oder, Oni, der in das ſchwarze Meer fließt,

auf einem Theile ſeines Laufes ſich nur wenige

Tagereiſen von dem Tyrus der Alten, dem ge“

genwärtigen Kurr entfernt, der wieder in den

Ora und mit dieſem in das caspiſche Meer fällt

Hierauf gründete ich die Muthmaßung, daß

vielleicht noch einſt der oſtindiſche Handel

eine neue Richtung erhalten und wir, die über

das caspiſche Meer, die Wolga und den Kürr

s
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aufwärts geführten und nachher in den Phaſis

und Don gebrachten oſtindiſchen Waaren durch

Rußlands Vermittelung erhalten könnten. Dieſe

meine Hoffnung wurde noch durch die ſchon be

ſtehenden Canäle erhöht, welche eine Verbins

dung zwiſchen dem ſchwarzen Meere - und der

Oſtſee bewirken. Nämlich durch den Canal

Oginski, der ſeinen Namen zu Ehren des litº

tauiſchen Fürſten erhielt, der ſeine Anlegung

vor ungefähr 69 Jahren beſchloß. Er wurde

im Jahr 1802 beendigt, hat hölzerne Schleus

ſen, die mit ſeiner Waſſermenge und den ihn -

beſchiffenden Flußfahrzeugen in gehörigem Vers

hältniße ſtehen. Er iſt von Pinsk nach Bytyn

gezogen, vereinigt den Szar und Przypinc und

hiedurch die Memel mit dem Dnieper. Doch

hat er auf Preußens Handel wenig Einfluß,

indem nur ſelten Fahrzeuge durch dieſen Canal

bis in die Memel kommen. Dies aber hat

ſeinen Grund auch vielleicht darin, daß durch

den Bereſinacanal, der die Düna mit dem

Dnieper und dem Fluſſe Ulla verbindet, die

Schiffahrt aus dem Dnieper nach Riga

befördert wird. Dieſer Bereſinacanal hat 4

Schleuſen und wird aus einem höher liegenden

See beſpeißt, und ſo lange ich nur auf das, was

A



ich von dieſer Waſſerverbindung gehört oder

geleſen hatts, Rückſichtnahm, glaubte ich, daß

die Schiffahrt aus dem ſchwarzen Meere nach

der Oſtſee mit keinen ausgezeichneten Schwie

rigkeiten verbunden wäre. Allein bei meinem

Aufenthalte in der Nähe des Dnieper und Don

und den Nachrichten, die ich hier einzog, ſah

ich doch auch, daß die Natur dem Handel hier

manches Hinderniß entgegen geſetzt. Der Dnies

per und Don kommen aus Norden, ſie füh

rsn eine Menge von Treibsis mit ſich, wels

ches bald die Mündungen dieſer Flüſſe belegt

und Cherſon, welches die Kaiſerin Catharina

als Hauptniederlage des ruſſiſchen Handels und

als Kriegshafen für die ruſſiſche Flotte auf dem

ſchwarzen Meere i. J. 1778 anlegte, erfüllte nicht

die große Hoffnung, die es anfänglich erregt hatte

Denn die auswärtigen Schiffe konnten wegen

Seichtigkeit des Dniepers nichtStromaufwärts bis

Cherſon kommen, ſondern die, welche mehr als

6: Fuß: tief gingen, mußten bei dem Dorfe

Globow, einige Meilen unterhalb Cherſon, ans

legen, um dort ausgeladen zu werden. Für

die Waaren aus dem Innern des Landes machs

ten die Waſſerfälle des Dniepers die Fahrt ſehr

beſchwerlich und koſtbar, weil vor dieſen Waſ
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ſerfällen die Schiffe ausgeladen und die Waas

ren 70 Werſte oder 10 Meilen weit auf, der

Achſe geführt werden mußten, ehe ſie wieder

in Schiffe geladen werden konnten. Bei dem

häufigen Austreten des Dniepers bleiben "ſtes

hende Gewäſſer zurück, die Ausdünſtungen ders

ſelben machten die Luft ungeſundſ und dies

wird als die Urſache der dort häufigen Wechſels

fieber angegeben. Ein wichtiges Hinderniß für

den Handel entſtand aber auch dadurch, daß

die Mündung: des Dniepers in manchen Jahs

ren vom Oetober bis in den März mit Eis

bedeckt war. -

Dennoch, obgleichs die Schiffahrt kaum

während ſieben Monaten mit Sicherheit ſtatt

fand, und die ungeſunde Luft bald nachtheilige

Folgen äußerte, ſtieg die Aus- und Einfuhr

jährlich auf 200.000 Rubel, beſonders da Ruß

land durch den Tractat vom 10ten Juni 1783

ſeine Handelsvorrechte auf dem ſchwarzen Meere

erhöhte, und Oeſtreich auch durch ſeinen Trac

tat mit der Pforte 1784 gleiche Rechte erhielt.

Allein der Ausbruch des Krieges zwiſchen Deſt

reich, Rußland und der Pforte: 1786, lähmte

wieder den ganzen Handel von Cherſon, mit

Ausnahme des Holzhandels, der auch noch jetzt
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mit dem Holze, welches den Dnieper hers

abgeſlößt wird, nicht unbeträchtlich iſt. Im

Ganzen aber erhob ſich wieder der Hande VOrt

Cherſon, als Oeſtreich zu Cziſtowa 1790 Rußs

land zu Gallatſch 1792 mit den Türken Frie

den ſchloß. Allein die Ausdehnung der ruſſi

ſchen Grenze bis an den Dnieſter der Wunſch,

den an Rußland gekommenen polniſchen Pro

vinzeit einen bequemen Ort zur Ausfuhr zu

ſchaffen, veranlaßten nun die Anlage von Odeſſa

Cherſon ſank hiedurch außerordentlich, allein da

die Stadt im Ganzen ſchlecht gebaut iſt, und

dieſes auch von den einzelnen, größtentheils

mit großer Eilfertigkeit erbauten Häuſern gilt,

ſo verdiente Cherſon umſo weniger berückſich

tigt zu werden, da alle die hier angeführten

Nachtheile von großer Wichtigkeit waren. -

:: Bei der Beſchiffung des Don finden auch

große Hinderniſſe ſtatt, das Treibeis, wel

ches auf ihm von Norden herabkommt, vers

ſtopft auch ſeine Mündung, und veranlaßt, daß

dieſe, ſo wie die Küſten des Meeres von Aſſow,

viele Meilenweit, mit Eis bedeckt ſind, welches

ſich oft vier Monate lang erhält. Die Alten

nannten ſchon das Meer von Aſſow den mäos

liſchen Sumpf, und ob die braune Erde die
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der Donbeſtändig mit ſich führt, und hier ab

ſetzt, nicht - endlich dieſes Meer, worin keine

Ebbe und Fluth herrſcht, durch dieſen Nieder

ſchlag nach einer Reihe von Jahrhunderten, in

feſtes Land verwandeln wird, darüber mögen

Naturforſcher entſcheiden. Jetzt iſt dies Meer

voll Sandbänke, ſeine mittlere Tiefe iſt nur f6

bis 17 Fuß, und es flächt ſich noch, je näher

man der Mündung des Don kommt. Daher

müſſen Schiffe, die nur etwas tief gehen, ſchon

einige Meilen unterhalb Tajanrock ausgeladen

werden. Die Waaren werden zu Lande dahin

geſchafft, und der Transport zu Lande längs den

Ufern der Flüſſe, findet oft noch Schwierigkeiten

und unerwartete Hinderniſſe, weil der Don ſo

oft der Wind gegen ſeine Mündung geht, zus

weilen ſelbſt plötzlich austritt, und an beiden

Ufern beträchtliche Ueberſchwemmungen vers

anlaßt. . - -

Allein alle dieſe geſammelten Nachrichten,

ob ſie gleich meine Kenntniß von dieſem Lande

erweiterten, blieben für mich nur Nebenſache,

denn bei allem was ich vom Don, dem Meere

von Aſſow und dem Dnieper ſah und hörte,

blieb mir doch bei meinen kleinen Streifzügen,

der eigentliche Zweck meines Hierſeins, der

-

-



. .
s

Pferdehandel vorzüglich wichtig, der hier von

dem in Deutſchland ſo ſehr verſchieden iſt, und

Cavalleriſt aus Neigung ſuchte ich mir davon als

jede mögliche Kenntniß, theils practiſch durch

eigene Anſchauung, theils dadurch zu ſammeln,

daß ich von allem was darauf einigen Bezug

hat, Nachrichten zu erhalten ſuchte, und nur

was ich von mehreren Sachkundigen, völlig übers

einſtimmend erfuhr, als bewährt: annahm,

... Die Tabanen, die man an der Moloczna

vom April bis zum Juli häufig findet, haben hier

entweder überwintert, oder ſind ſpäterhin hies

hergetrieben, um entweder ſchon hier verkauft,

oder um auf die Pferdemärkte in Catharinose

law, Eliſabethgorod, Mirogrod und Berdic

zow getrieben zu werden, von da ihre Beſitzer,

kein Pferd wieder über den Dnieper zurücks

bringen. - - :

Manche dieſer Pferde ſind auch von den

tſchernomorskiſchen Coſacken aus der Ge

gend des Cuban gekauft, wo das Gras in dem

tieferen Boden, oft die Höhe eines Mannes ers

reicht. Aber wie ich allgemein hörte ſind die

dort gekauften Pferde Krankheiten unterworfen,

weil ſie nirgend eine ähnliche fette Weide ſin

den, die aber welche durchkommen und ſich an.
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ein ſchlechtes Futter gewöhnen, werden ſtark und

dauerhaft. Die Fruchtbarkeit in der Gegend

am Cuban ſoll außerordentlich ſein, die Coſa

cken aber größtentheils vom Fiſchfange und dem

vielen Wilde, beſonders Hirſchen“ und wilden

Schweinen leben. Sie haben die Linien längs

dem Cuban beſetzt, die aus Resoüten beſtehen.

In jeder iſt gewöhnlich eine Kanone, welche

die Circaſſier ganz beſonders ſcheuen. Ein Theil

dieſer Nation hat ſich zwar den Ruſſen unter

worfen, und die Pforte hat auch den Fluß

Cuban, der in das Meer von Aſſow fließt,

durch den Tractat von 1784 als Grenzfluß ans

erkannt. Allein die jenſeits des Fluſſes Cu

ban, unter ihrem Fürſten unabhängig lebenden

Circaſſier durchſchwimmen unaufhörlich in klei

nen Haufen den Fluß. Sie ſind vortreffliche

Reiter, und wenn ſie ſich auch gleich ſchon der

Piſtolen bedienen, ſehr geübte Bogenſchützen. Sie

fechten mit großem Muthe, geben ſich ſelten

gefangen, und löſen nie ihre Gefangenen aus.

Dagegen aber ſind die Ruſſen, wegen der Ge

fangenen, welche die Circaſſier auf ihren Streif

zügen machen, dafern ſolche nicht an die Tür

ken oder Perſer verkauft werden ſollen, zu uns

terhandeln gezwungen, und ſie werden von
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dieſen nicht für Geld, ſondern für eine ge.

wiſſe Quantität Salz losgegeben. Da bei

ihnen häufig die Peſt herrſcht, ſo werden die

Unterhandlungen mit Hülfe derjenigen Circaſ

ſer, die Freunde der Ruſſen ſind, am Ort der

Ouarantaine gehalten. Allein die Circaſſier,

dies wogebildete Volk, das ſelbſt ſanfte Ge

ſichtszüge hat, iſt nicht blos räuberiſch ſondern

beſitzt auch eine ſolche Herzenskälte, daß ſie

auch ohne Bedenken ihre Töchter den Coſacken

verkaufen würden, wenn dieſen nicht durch die

ruſſiſchen Geſetze ein ſolcher Kauf unterſagt

wäre. Oft werden um dieſe Circaſſier zu beus

gen; Streifzüge in ihr Land unternommen,

Vieh und Pferde weggetrieben und alles zerſtört,

die Menſchen aber entkommen gewöhnlich durch

die Flucht ins Gebirge. Sie wurden beſonders

durch einige ſolcher Streifzüge von dem Fürs

ſten Dadianof gebeugt, den ſie aber bei einer

mit ihm veranſtalteten Zuſammenkunft, mitten

Unter ſeiner Escorte durch einen Pfeilſchuß töds

tetet!... -

Die Pferde dieſer Circaſſier ſind ſchön, und

überhaupt ſollen die caucaſiſchen, georgiſchen,

und cabardaiſchen Pferde den perſiſchen glei-,

chen, und dieſe Nationen ſehr für Erhaltung:

»
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der Race ſorgen. Die Pferde der "Coſacken

und der Nogaier am Cuban aber haben durch

Vermiſchung mit dieſen Pferden viel gewonnen,

und viele darunter ſind feurig, ſchön und wohl

gebaut. Ich ſelbſt hatte Gelegenheit, für mich

ein vorzüglich ſchönes Pferd zu kaufen, welches

nach Verſicherung des Verkäufers eireaſſiſch war.

. Man hält dort allgemein die an der Mo

loczna überwinterten Pferde für die dauerhaf

teſten weil ſie bei kümmerlicher Nahrung ſich

den Winter über behelfen müſſen und dadurch

ihre ſtarke Conſtitution bewährt hätten. Wenn

gleich dies kein ganz untrüglicher Beweis iſt,

ſo würde ich doch nicht unbedingt die am Don

und Cuban aufgezogenen und dort überwinters

ten Pferde jenen nachſetzen, da dieſe im Wachss

hum begriffen nicht darin durch magere Koſt

und ſchlechte Witterung geſtört ſind, ſondern

vielmehr gutes Futter viel dazu beigetragen hat,

ihre Kräfte zu entwickeln und mir ein Pferd

welches von Jugend auf hinreichend und gutes

Futter erhalten hat, lieber iſt, als ein anderes

welches ſich durchgehungert hat, und daher

unmöglich zu der Schönheit des Körpers aus

gebildet ſeyn kann, wenn man gleich wähnt,

daß deſſen Conſtitution gewonnen habe und es
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geeigneter ſei, Strapazen zu ertragen. Ein

von Jugend auf gut genährtes Pferd wird ſich

durch Gewohnheit bald an Fatiguen gewöhnen

und ob das Elend, mit welchem jene Pferde

kämpften, wenn ſie daſſelbe auch überſtanden

haben, nicht den Stoff zu ſpäterhin ausbre

chenden Krankheiten zurückließ, bleibt zu be

rückſichtigen. Es läßt ſich nicht läugnen, daß

die aus Rußland geholte Remonte, wenn die

Pferde nachher in Ställen und auf hart Fut

terkommen, an Kopf- und Augenkrankheiten,

welches Beides aber auch zum Theil Folge zu

warner Ställe iſt, und auch wol durch Lun

genübel leiden. Das Zureiten durch die Tabund

zecks mehr noch Unvorſichtigkeit beim Tränken

- auf dem Marſche kann Grund zu dieſen Krank,

heiten werden, denn wenn gleich die Pferde

mit gehöriger Vorſicht und langſam ge

trieben werden, ſo erhitzt ſich doch manches

Pferd durch Herumlaufen und Spielen, und

manche Pferde gerathen eher in den Schweiß

als alle übrigen; dieſe einzelnen Pferde aber,

wenn der ganze Haufe ein Waſſer erblickt, vom

Saufen zurück zu halten, iſt beinahe unmöglich

und daher auch bei der äußerſten Sorgfalt der

Keim dieſer Krankheiten nicht zu hindern. Allein

- K
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wenn man bei der Ankunft in der Garniſon, für

dieſe Remonte nicht die wärmſten ſondern kälteſten

und hellſten Ställe ausſucht, ſo werden ſich auch

dieſe Krankheiten weniger zeigen, die df ihre Ber"

anlaßung nur in warmen Sälen haben, war

in man die oft noch durch das Zureiten, erhitz

zen Pferde bringt. - Es fragt ſich auch, ob man

nicht die Pferde ungleich beſſer und wohlfeiler

kaufen könnte, wenn man ſie von den Eoſa

cken am Don oder am Caban kaufte, wonau sº

wiß ſchönere Pferde bekommen und die Auss

wahl unter einer größern Menge haben würde.

Die Transportkoſten würden, unerachtet der

größern Ferne, weil man in den Steppen und

gehindert weiden könnte, nur einzig dadurch

eigen, daß man in dieſen entferntern Gegen

den einige Tabunczecks für einen höhern Preis

miethen müßte, ja es fragt ſich, ob dieſe ſich

bis nach dem Orte des Depot mitzureiſen ver“

ſtehen würden, ob man nicht daher gezwungen

ſein dürfte, mit den Tabuntzecks zu wechſeln

und andere aus der Gegend der Moloezná zu

miethen, eine Unannehmlichkeit, die auch vºr

mindert werden könnte, wenn man beim Kauf

die Bedingung macht, daß jeder, von den man

eine beträchtliche Anzahl Pferde kauft ſich auch,
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einen Tabune“ um die Pferde bis an den

Ort des Depots zu treiben, für einen beſtimmt

den Miethspreis mitzugeben, verpflichten müßte

Erfahrung kann bei dieſen Umſtänden nur

ntſcheiden, ºb, wenn künftig Remonte geholt

werden ſollte, nicht der Kauf am Don und

Cuban vorzuziehen - ſein dürfte. Bis ein

Beeſuch dieſes entſcheidet, giebt die herrſchende

Meinung, die mir aber auch wo zum Thez

durch die Eigenthümer der dort weidenden Tas

unº an Eigennutz verbreitet zu ſein ſcheint

den Pferden, die an der Malozna überwintert

haben, den Vorzug, weil ſie an ſchlechte Kos

und das Ungemach der Witterung gewöhnt ſind,

und daher bei allen Anſtrengungen der Reiterei, die

der Krieg erfordert, angeblich beſſer ausdauern,

Dieſe Herden ſehen im Frühlinge jämmerlich

aus, denn ſie kommen während des Winters ſo

herunter, daß ſie im März und April Gerin

vºn ähnlich ſind. Die ſchwächſten kommen

um, und nachdem die Conſtitution der Pferde

iſt, erblickt man am Ende des Mai ſo manche

matt und hager, indeß Andere muthig und wohl,

beleiht ſind. Kommt man in dieſer Jahreszeit

he, wo man diejenigen Pferde, welche ſich am

mehrſten erholt haben, ſogleich º" Stärkſten
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und Geſändeſten erkennt, ſo läßt ſich, da die

Caffe der Eigenthümer durch die während des

Winters gehabten Koſten und die ihnen man

gelnde Einnahme erſchöpft iſt, der vortheithaſ

Äſte Handel ſchließen. Wenn gleich der wohl

habende Eigenthümer die Pferde ſo lange zu

behalten ſucht, bis ſie wohl beleibt ſind, und

die Winterhaare verlieren. Dies zu fördern wird -

Steinſatz, welches hier nicht theuer iſt, klein

geſchlagen und in Haufen geſchüttet, die Pferde

ſind ſo begierig darnach, daß ſie noch lange

nachher die Erde freſſen, wo ein ſolcher Salz

haufen gelegen hat. Der Genuß dieſes Sal

zes aber befördert die Freßluſt und löſt zugleich

die Haare, wodurch die Pferde bald ein beſſe

res Anſehen erhalten. ... es 3

J. Wer ein tüchtiger Pferdekenner iſt, wird

dadurch nicht getäuſcht, daß wenn die Pferde

an Ende des Mai ſich noch nicht völlig erhole

haben, ohne Anſehen ſind, und kleiner zu ſeyn

ſcheinen, ſondern man hat vielmehr den Vor

theit, ohne durch das Fleiſch getäuſcht zu wer

den, nur nach den Knochen und dem Gebäude

zu wählen. Denn wenn ſie ſich ausgefreſſen

haben, ſehen ſie alle muthiger und beſſer aus,

als wenn ſie noch auf der Steppe herumlaufen,
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in welchem Zuſtande, man nach die weniger

dauerhaften Pferden ſogleich erkennen kann

Wenn es, alsdann glückt eine Heerde guter

Pferde zu finden, die der Eigenthümer verkaus

fen will, ſo iſt es gewöhnlich ſeine erſte Erh

klärung: nicht anders als die ganze Heerde

auf einmal verkaufen zu wollen. Sieht er,

daß es damit nicht geht, ſo ſchreitet er zum

Handel, aber je geringer die Zahl der Pferde

iſt, die man aus dem ganzen Haufen wählt,

um ſo höher ſteigt er auch im Preiſe. Das

erſtes Geſchäft des Käufers muß ſein, ſich die

ganze Heerde einige male zu beſehen, und ſich

einen genauen Ueberſchlag davon: zu:ſmachen,

wie viele Pferde daraus für ihn brauchbar

ſind, dann eine Miene anzunehmen, als ob

man nur eine mäßige Zahl auswählen wolle,

und dann erſt, wenn man ſicher iſt, daß ſich

der Eigenthümer für eine größere Anzahl mit

einem geringeren Preiſe begnügte darauf ein

zulaſſen. & i .. *. , 7 . . . . . . . . . .

: Angenommen, es wäre eine recht gute

Heerde von 600 Pferden zum Verkauf da,

und der Eigenthümer wolle 150 Pferde die

sºnan, ſich. ausſucht, das, Stück nicht unter

16 Thr verlaufen, ſº wird er sºwſ, wenn
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man 300 Pferde nimmt, mit 12 Thr zufrie

den ſein, man würde alſo für 150 Pferde,

2400 Thr., dagegen für 300 Pferde 3600 Thr,

alſo für die andern 150 Pferde nur 8 Thr.

für das Stück zahlen. Wenn man ſpäterhin

ſeine 300 Pferde mit dem Arkan fangen und

genau beſichtigen würde, ſo wären gewiß keine

50 für Cavallerie unbrauchbar, die man auf

jedem Markt in der Ukraine für den Preis

von 8 Thtr. verkaufen, "ulſo ſehr wenig daran

verlieren, und das gewinnen würde, daß man

6ogate Pferde nur mit 8 Thr das Stück

bezahlt hätte. Auf dieſe Art kaufen die Raſe

ſiſchen Remonteurs, Oeſtreichſche Lieferanten und

auch die Polniſchen Juden, die ſich mit dem

Pferdehandel abgeben, vor Jahren haten, die

auch die Preußiſchen Remonteurs ſo lange ihr

nen ein beſtimmter Preis wofür ſie in dieſer

Gegend damals Pferde erhalten konnten für

jedes Pferd geſetzt war, jetzt aber können ſie

dies nicht thun, weil ſie auf Königl. Rech

nung kaufen, und ſie müſſen daher die Pferde

theuer bezahlen. Sind beide Theile in Bes

treff des Handels einig, dann muß der Käu

fer die größte Vorſicht und Behätſamkeit an

wenden uns nicht betrogen zu werden.“
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Gewöhnlich beſtimmt der Verkäufer den

folgenden Tag zur Auswahl, treibt aber nicht

ſelten während der Nacht 50 - 70 der beſten

Pferde davon, welches ein ungeübtes Auge

garnicht einmal bemerkt. Der Käufer, der als

dann auswählt, ſieht nun, aber zu ſpät, daß ihm

die Pferde bei weiten nicht ſo gut, als früher

gefallen; um ihn noch mehr zu täuſchen wer

den die Pferde auf einen Haufen getrieben

und ſcheu gemacht, wodurch ſie ehalt (Uss

ſehn, und heſſer ins Auge fallen. Der Käu

fer muß daher ſohald er dies bemerkt erklären,

daß er an, einem andern Tage wenn die Pferde

völlig ruhig und nicht ſcheu wären, zu der

Wahl ſchreiten würde. Die Heerde zur Vers

hütung von Betrügereien zu zählen, iſt ſehr

ſchwierig, und gelingt höchſtens dem Auge eie

nes geübten Tabunczecks. Allein dies ſchützt

nicht vor Betrug, denn es können dennoch die

beſten Pferde weggetrieben, und durch eine

gleiche Zahl ſchlechter Pferde auſ einer andern

Tabune ergänzt werden. Es iſt daher kein

anderes Mittel, als ſobald man den Handel

abgeſchloſſen hat, einen zuverläßigen Menſchen

die ganze Heerde beobachten zu laſſen, und

ſich ſelbſt beim jedesmaligen Beſehen die Pferde,
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welche ſich durch Geſtalt, Größe oder Farbe

auszeichnen, und die welche mit ihnen vereint

graſen, genau zu merken. Kommt man nach

her wenn die Heerde völlig ruhig iſt, und ſin

det dieſe Pferde oder ihre ſich auszeichnenden

gewöhnlichen Begleiter nicht, ſo iſt der Bes

trug erwieſen und man läßt ſich auf den gans

zen Handel nicht ein, iſt man aber vom Ge

gentheil überzeugt, ſo ſchreitet man zur Wahl.

Dabei wäre es freilich am vortheilhafteſten

jedes Pferd mit dem Arkan zu fangen, und

genau zu beſichtigen, allein dies kann ſich den

Verkäufer unmöglich gefallen laſſen, weil es

hier keine Verzäunungen giebt, worin man die

Pferde treiben kann, und oft mehrere Stuns

den dazu erforderlich ſind, ein einziges recht

muthiges Pferd zu fangen, eine Heerde aber,

woraus man viele Pferde fangen wollte, zu

letzt völlig ſcheu und wild werden, und ſich

zum großen Nachtheil des Eigenthümers zers

ſprengen würde. Sollte man ſelbſt einen Ort

ausmitteln, worin man 20 - 30 Pferde eins

treiben könnte, ſo wird ſich doch ſolches der

Eigenthümer ſchwerlich gefallen laſſen, weil

die Pferde insgeſammt bei dem Eintreiben,

und hierunter die, welche man ausſtößt vergeb?
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ich gequält, manche darunter beſchädigt were

den, auch zuweilen wol gar ſtürzen könnten,

ein. Schade, der den Verkäufer ſo lange trift,

bis der Käufer das Pferd für annehmbar er
klärt hat. - A. -

z Da nun wol zuweilen ſich ein Pferd beim

Einfangen das Genick abſtößt, ſo wiſſen ſich

dabei die Tabunczecks ganz vorzüglich zu hele

fen, ſie werfen ſich nämlich auf das Pferd,

als ob ſie ſolches am Aufſtehen hindern wolle

ten, und wenn nun der Käufer die Knochen,

das Alter und die Augen beſehen hat, die ge

wöhnlich durch das Umlegen des Arkans vevs

dreht ſind, und das Pferd für annehmbar er

klärt, ſtehen ſie auf, und können ihre Vere

wunderung nicht genugſam ausdrücken, wenn

das Pferd liegen bleibt, und es ſich nun er

giebt, daß es todt iſt – Es bleibt daher dem

Käufer nichts übrig als die Pferde auf der

Steppe auszuwählen, und ſich dabei auf ſein

Auge zu verlaſſen, wobei aber der Ungeübte

nicht ſelten ſehr getäuſcht wird. Am zweckmäs

ßigſten dabei iſt es, die Heerde an einen ſolº

chen Ort zu treiben, wo niedriges Gras ſteht,

und ſie ſo ruhig als möglich zu halten, wel

ches aber die Tabunczecks, weil es nicht der
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Vortheit ihres orms, nach Möglichkeit zu

hindern ſuchen. Hat man aber hiebei ſeinen

Zweck erreicht, ſo kann man ſich den meiſten

Pferden bis auf einige Schritte nähern, und

ſie ziemlich genau beſehen, die Flecken auf den

Augen ſind alsdann leicht zu bemerken, und

ſieht das Pferd ſchlecht, ſo fährt es erſt dann

auf, wenn man ihm ziemlich nahe ſteht. Der

Gang des Pferdes iſt ſehr ſchwer ja beinahe

garnicht zu beurtheilen, weil es den Kopf.

zum Graſen herunterhängt, ſich ohne allen -

Zwang bewegt, und ſelbſt wenn man es zum

Trabe antreiben wollte, ſich auch bei dieſer

Gangart frei und ungezwungen benehmen würº

de, hingegen oft wenn es unter dem Reiter

kommt, , kreuzt, hügelt, oder auf eine andere

Art einen fehlerhaften Gang hat. Den Huf

kann man wegen des Graſes nicht beſehen,

doch haben die Hornklüfte bei den Steppene

pferden wenig zu bedeuten, denn mehrere dies

ſer Pferde ritt ich ſogleich unbeſchlagen ohne,

daß ich ſie wegen der Spalten des Hufs-ges

ſchont hätte, und dieſe waren beim Gebrauch

einer zweckmäßigen Hornſalbe und einem gus

ein Beſchlage, bald völlig verwachſen. Weit

: . . . - - -



gefährlicher aber ſind bedeutende Platthaft,

die man hier auch zuweilen findet, . . .

- Bei der Auswahl der Pferde fängt man

gewöhnlich: von einem Flügel an, läßt dann

einige Pferde, die man haben will, ruhigyon

den Tabunczecks etwas von der Heerde entfer

nen, und treibt jetzt alles was man auswählt,

zu dieſem Häuſchen hin, welches ohne viele

Mühe, ſobald es etwas angewachſen iſt, ſich

zuſammen und von den Andern abhalten läßt,

Auf dieſe Art wird fortgefahren, bis man

ungefähr die nöthige Anzahl beiſammen glaubt,

ſDa hismeilen zu dieſem Austreihen die Tas

bunezecks der benachbarten Heerden zuſammens

kommen, ſo iſt es dann auch möglich die Auss

getriebenen zu zählen, indem man ſie wieder

nur in kleinen Abheilungen, die man überſe

hen kann, ſich von den Ausgewählten entfers

nen läßt, und nachdem man dies ein paar

mal verſucht hat, und überzeugt iſt, ſich nicht

erzählt zu haben, treibt man mit ihnen,

wenn die gehörige Anzahl beiſammen iſt, das

von, und zahlt den Kaufpreis. In dem Vere

"hältniß, wie das Auge des Käufers geübt iſt,

währt die Zeit der Auswahl, doch wird auch

der größte Renner, wenn er mit der höchſten
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Vorſicht" handelt, manchen Fehler überſehen,

und erſt in der Folge bemerken. - Nachdem

wir auf dieſe Weiſe an der Moloezna gegen

7oe Pferde zuſammengekauft, und uns mit

allem Erforderlichen zur Rückreiſe verſehen hat

ten, traten wir dieſe an. . . . . . "

Die Heerbe wurde von s Tabunczecks unº

ter dem Atlantanº Ganibeggetrieben. Durch

die Güte des Gouverneurs von Opotoczna

Graf Demaiſon, hatten wir dieſe Leute erhal

ten, die ſich auf ſein Zureden bis Human,

durchaus aber nichtſ weiter zu gehen entſchloſs

ſen. Ueberhäupt waren dieſe Tataren ſchüch

ferne, kleinmüthige Leute, die ſchon, wenn

man ihnen hart züvedete, Angſt und Schrecken

verriethen. Sie wurden im Verhältnis zu den

im Lande herrſchenden Preiſen ſehr gut be»

zahlt, denn jeder erhielt monatlich 100 Rubel

Papier und freie Koſt, wofür ſie uns aber

auch gute Dienſte leiſteten, und es iſt nicht

gleichgültig, welche Tabunczecks man miethet,

beſonders mußt der Attaman die gehörige Er

fahrung, und wo möglich dieſe Stelle bei ei

ner: Tabune ſchon bekleidet haben, welches

man aber nur durch Empfehlungen und nä

here Erkundigungen erfahren kann. Da his

„. .



zum Dnieper nur Steppe war, wir dahev

immer geradezu treiben konnten; und Ganibes

ſich ſehr gut zu orientiren wußte, ſo wurde

ans der Maeſt bis dahin ſehr leicht. Geº

wöhnlich des Morgens um 8 Uhr, wenn der

Thau ſchon etwas abgetrocknet war, trieben

wir unſee Pferde von dem Orte wo wir übers

nachtet hatten, and richteten uns ſo ein, daß

wir nach 2 – 3 ſtündigem Marſch an ein

Waſſer kamen, wo wir die Pferde tränken

könnten, ſodann Halt machten, und ſo lange

graſen ließen, bis die Mittagshitze vorüber

war, dann weiter trieben, gegen Abend wo

niöglich noch einmal tränkten, und wo wir gu

tes Grasfanden, belches gewöhnlich nicht

weit zu ſuchen war, unſer Nacht. Bivouak

- aufſchlugen.'” & stºr 1 - 4

"Wir hatten 2 Wagen bei unſerm Trans

porte; "dieſe wurden neben einander gefahren.

von Einem zum Andern ein paar Stangen,

aber dieſe Filzdecken gelegt, unter denen wir

uns auf ebenſolchen Filzdecken lagerten, und

den Tatariſchen Sattel mit ſeinen gepolſterten

Kiſſen unter den Kopf legten." * "º

* " Zur Beköſtigung unſerer Tataren führten

wir die Hälfte eines gefallenen Pferdes mit
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für ſie eines unſerer Pferde, das von einer

Schlange gebiſſen war, und nicht weiter gehen

tonnte. – Die Schlangen, welche ich hier in

den Steppen ſah, waren von keiner beſondern

Größe, ſondern nur unſern Blindſchleichen

ähnlich, aber als ich mich einſt in dem Dnies

per baden wollte, ſah ich eine Schlange die

über 3 Fuß lang und in der Mitte, wol die

nen Durchmeſſer von 3 – 4Zoll haben konnte,

Sie genauer zu betrachten war ich nicht im

Stande, weil ſie ſich gleich in das Waſſer

ſtürzte. Auch ſchoß einer meiner Cameraden,

eine auf dem Dnieper ſchwimmende Ents, die

ſich durch ihre ſchöne pothe Farbe, einen ſchware

zen Schwanz, und ſchwarze Füße auszeichnete.

Auf der ganzen Rückreiſe lebte ich nebſt

weinen. Cameraden und den Huſaren ſehr

frugal, von den Lebensmitteln - die wir aus

Steinbach mitgenommen hatten. Dieſe beſtan

den aus Brodt, Käſe und Butter, die aber

von der Hitze geſchmolzen daher nur am Mor

gen genießbar war, und eingeſalzenen und

getrockneten Fiſchen, die erſten waren lange

Streifen von Hauſen oder Stöhr, die aber an

der Luft getrockneten und zuvor auch eingeſale
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zºnen Fiſche glichen unſern Heeringen, außer

daß ſie ungleich größer waren. Dieſe Fiſche

erregten vielen Durſ, den das in einem Faſſe

auf den Wagen mitgeführte Waſſer nicht

löſchte, weil es, ob wir es gleich von jedem

orte der Tränke friſch mitnahmen, doch in

Kuriºn warm wurde. Wir ſetzten indeßunſr

Reiſe nach dem Dnieper ohne alle Abentheuer

fert. Bloß in einer dunkeln. Nacht, die hier,

wie in allen Nächten der Fall iſt, ſehr kalt

nai wurde unſre Heerdt, wahrſcheinlich durch

- den ſchnellt. Auſflug eines großen Vogels ſchen

gemacht. Nach der Meinung der wachthaben

den Leute, ſollte es ein Wolf geweſen ſein,

die ganze Heerde ging nun durch, aber der

ihr bekannte Ruf der Tabuhtzecks brachte ſie

bald pieder zum ſtehen, auch blieb unerachtet

der Hitze und ſchlechten Koſt das Commando

geſund, wovon blos ein einziger am Wechſel

fieber erkrankte. . . . . . r.

r? Nicht weit von Alexandrowskaja, als wir

auf den Marſch zum Dnieper waren, an deſs

ſen Ufern wir die Nacht hinbrachten, und

über welchen wir den andern Tag ſchwimmen

wollten, ereilte uns ein ſehr ſtarkes Gewitter.

Wi Alsdann und bei heftigen Regen, die
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zabunen gern durchgehen, ſo beobachteten wir

dagegen die gewöhnliche Vorſicht, indem wir

die Heerde zuſammentrieben und ſtill liegen

blieben. Da der folgende Tag noch ſtürmiſch

war, ſo wagten wir es nicht die Pferde über

zutreiben, ſondern blieben ruhig, und erſt als

der Wind ſich mäßigte, und einen kommenden

ſchönen Tag verhieß, machten wir die erfor

derlichen Anſtalten um über den Fluß zu

kommen . . . . . . . . ºf : ::

G. Das diesſeitige Ufer iſt von ſehr ſteilen

Felſen begränzt, da hingegen das jenſeitige

Ufer flach, und ungefähr 1500 Schritt davon

das Thalufer aus etwas weniger ſteilen Fels

ſen beſteht. Der Strom iſt reißend und macht

bei Kitſchke eine kleine Krümmung, hatte

ziemlich hohes Waſſer und von dem Punkte

wo wir übergingen, bis nach dem jenſeitigen

Ufer, ein gerader Linie, mochten wol 12 -

1500 Schritt ſein.

Bei dem Uebertreiben über einen großen

Strom gelten bei den Tabunczecks folgende

Grundſätze. Man treibe höchſtens 256 bis

300 Pferde auf einmal ins Waſſer, und die

ſes womöglich bald nach Sonnenaufgang,

wo ſich die Pferde noch nicht ſehr befreſſen
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haben. Bei Regenwetter oder nur beim ge

ringſten Winde wage man es nur im höchſten

Nothfalle, weil dann ſehr leicht viele Pferde

verunglücken können. Findet man zum Eintreis

ben ein ſteiles Ufer, ſo daß die Pferde, ſobald

ſie ins Waſſer kommen, auch ſchon beinahe

ſchwimmen müſſen und es ihnen nicht mehr

möglich iſt umzukehren, ſo treibe man, wenn es

nur irgend angeht, hier ein. – Am jenſeitigen

Ufer ſtelle man Pferde hin, und zwar mehr

oberhalb der Stelle, wo die Pferde eingetrieben

werden ſollen, als gegenüber, damit die ins

Waſſer getriebenen Pferde auch nach dieſen zu

ſchwimmen ſtreben, obgleich dieſes Streben vers

gebens iſt, ſo hilft es doch in ſofern, daß die

Pferde nicht zu weit vom Strome herunterge

nommen werden. Unterhalb dem Orte, wo man

eintreibt, laſſe man einige mit 2 - 3 Mann

beſetzte Kähne in Bereitſchaft ſtehen, die auch

dafür ſorgen, daß die Pferde nicht zu ſehr dem

Laufe des Stromes folgen, und die bemüht

ſind durch Schreien und Werfen die Pferde in

der möglichſt geraden Richtung überſchwimmen

zu laſſen; auf ihnen ſind auch die Tabunczecks

mit dem Arkan in der Hand, welche, ſobald

ſie ſehen, daß ein Pferd nicht mehr fortkann,

L
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ihm den Arkan umwerfen, und es mittelſt deſ

ſelben ans Land ziehen. - ---

“ Nachdem alle Anſtalten getroffen waren, ſchick,

ten wir ganz früh unſere Leute mit Prahmen her

über, und ſtellten ſie ans jenſeitige Ufer, dann

wurde der dritte Theil der Pferde von der Heerde

abgeſondert, zwei Tabunczecks ſetzten ſich in zwei

Kähne, und jeder nahm ſein Pferd, welches er

an einem Strick hielt, mit ſich ins Waſſer, 6

Kähne, jeder mit einigen Leuten bemannt, ſtan,

den auch, unterhalb der Stelle wo wir eintrie

ben, in Bereitſchaft, um ſobald die Pferde ins

Waſſer gekommen waren, ihnen vorzufahren,

und ſie abzuhalten, damit ſie nicht Stromabs

wärts ſchwimmen möchten. Der Weg aus dem

wir bald nach Sonnenaufgang eintrieben, ging

über Felsſtücke aus denen das Ufer gebildet,

und ſo ſteil iſt, daß die Pferde, welche ein

paar Schritte abwärts gemacht hatten, nicht

mehr im Stande waren, umzukehren. Wir

trieben im kruzen, Trabe heran, und als die

Pferde ſo weit waren, mit einem Geſchrei von

hinten und den beiden Seiten nach, ſo daß ſie

keinen andern Ausweg hatten davon zu kom

men, als ſich den Felſen herab ins Waſſer zu

ſtürzen, Hiebei entſtand ein fürchterliches Ge
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dränge, manche Pferde ſtürzten auf dem Kopf

ins Waſſer, andere blieben mit den Füßen zwi

ſchen Felsritzen hängen, ſo daß es ein fürchs

terlicher Anblick war, und wir unehrere Pferde

mit Gewißheit verloren glaubten. - - z.

Die Tabunczecks fuhren mit ihren Kähnen

jetzt raſch voraus, und zeigten der Heerde den

Weg: auf welchem ſie ihnen auch folgte, und

links aus den Kähnen entſtand ein lautes Ge

. ſchrei, um die Pferde zu zwingen, gegen den

Strom zu ſchwimmen. Die Füllen, deren wir

auch einige bei der Tabune hatten, machten

uns vielen Spaß, ſobald ſie etwas ermüdeten,

ſprangen ſie auf das ihnen zunächſt ſchwims

mende Pferd, hielten ſich mit den Vorderbei

nen an demſelben feſt, und ſaßen wieder ab,

wenn ſie ſich ausgeruht hatten. . . . . . . .

Alle 3 Abtheilungen ſchwammen ſehr gut

über, und wir verloren nicht ein Pferd, und

nur eins das zu ermüden anfing, mußte mit

Hülfe des Arkans ans Land gezogen werden,

erholte ſich aber auch bald und wurde wieder

munter. ... Das Wetter war uns aber auch ſo

günſtig, als wir es nur wünſchen konnten,

und unſere Tabunczecks hatten auch die beſte

Zeit gewählt, denn jetzt fing es erſt an, warm

V -

L 2 -
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zu werden. Einige Pferde ließen ſich durch

das Geſchrei der auf den Kähnen befindlichen

Leute nicht abhalten, und ſchwammen zwiſchen

durch Stromabwärts, wandten ſich aber doch

bis auf eins wieder nach dem großen Haufen.

Dieſes, ein ſehr gutes Pferd ließ ſich durch

kein Rufen ſtören, ſondern ſchwwamm immer

den Strom herab, ſo, daß wir es ſchon vers

loren glaubten, und längs dem Ufer nochritts

ritten, um es untergehen zu ſehen, doch beſann

es ſich endlich und da es unſere Reitpferde ſah,

ſchwamm es auf ſie zu, wir wollten es zur

Heerde zurücktreiben und glaubten es ermüdet,

da es aber aus dem Waſſer kam, worin es

gewiß über zwei Werſte gemacht hatte, nahm

es den Pürtzel in die Luft, lief davon und machte

Halt bei der erſten Heerde, die ungefähr eine

habe Meile vom Fluß gehütet wurde, von

wo aus wie es, als wir mit unſerer Heerde in

der Nähe waren, zu derſelben zurücktrieben.

Nach uns ſchwamm noch eine Tabune, die

zum Markte nach Berdiczow getrieben wurde,

und dem Armenier Bagdaſir gehörte, auch über

den Dnieper und erſäufte 2 Pferde. Er hatte

ſehr gute Pferde, glaubte mit den Preußen

einen vortheilhaften Handel zu ſchließen, und
“) -

B. -
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trieb daher auch immer neben unt seaſe

des Dniepers hatten ihm die Juden, welche

Remonte für die öſtreichiſche Cavallerie kauften,

200 Pferde das Stück für 200 Rubel a. -

nehmen wollen, welches er in der Hoffnung

mit uns zu handeln nicht angenommen hatte.

Jetzt da er übergeſchwommen war, bot er uns

200 Pferde, das Stück zu 180 Rubel an, in

dem er vergab mit uns lieber zu handeln, als

mit den Juden, und da er ſah, daß wir uns

in keinen Handel einlaſſen konnten, ſo ver

kaufte er 200 Pferde das Stück zu 200 Ru

bel an die öſtreichiſchen Juden, die mit ihrem

Handel ſehr zufrieden waren.

Wir trieben noch einige Werſte weiter und

blieben mit der Tabune in der Gegend von

Neuenburg halten, am folgenden Morgen

wurde aufgebrochen und der gerade Weg nach

Eliſabethgorod durch die Steppe eingeſchlagen,

Wir kamen nach 7 Tagen dahin, nachdem wir

täglich beinahe 35 – 40 Werſte gemacht hats

ten. An einem der beiden Ruhetage, die hier

gehalten wurden, überfiel uns ein ſehr ſtarkes

Gewitter, während welchem Hagelſchloßen von

der Größe der Taubeneier und Wälſchen Nüſſe,

aber auf mancherlei Weiſe ausgezackt mit ſolº

-.
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cher Gewalt und in ſo großer Zahl herab

fielen, daß die Leute denen ein Haus zu errei

ehen nicht geglückt war, davon ſtark zerbläut

wurden.

Wir ſetzten unſern Weg nach Human durch

die Steppe fort, dem ehemaligen Lande der

Saparoger, welches jetzt hin und wieder ſpärs

lich angebaut iſt. Odeſſa von dem ich aus

der Ferne ſo viel gehört hatte, zog jetzt meine

ganze Aufmerkſamkeit an ſich. Dieſer Ort ver

dankt ſeinen Urſprung den Nachtheilen, die ich

bei Cherſon berührt habe, allein ungeachtet als

ler Hinderniſſe, welche die Natur dem Empor

kommen von Cherſon entgegenſetzte, bot Ruß

land alles zur Beförderung deſſelben auf, ſo

lange als der Bug deſſen Grenze war. Da

aber der Friede von 1792 Rußlands Grenze

an den Dnieſter verſetzte, und Rußland auch

die Provinzen von Polen erwarb, die vorzüg

lich zum Handel am ſchwarzen Meere geeignet

ſind, entſprang auch der Gedanke, dieſen Pro

vinzen einen gelegneren Ort als Cherſon zur

Ausfuhr zu verſchaffen, der vorzüglich nicht weit

von den Mündungen des Dnieſters und Dnie

pers läge, wenn gleich auch die Schifffahrt auf

dem erſtern, deſſen Ufer größtentheils aus Ge

-*
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bürgen beſtehen, die ſich nach Weſten und der

Ukraine zu erheben, und in jähen Abfällen ſei

nem Ufer nähern, mit manchen Hinderniſſen

verknüpft iſt. Hierunter gehören vorzüglich die

Felſen die man in ſeiner Bahn findet, und

die bei Jambol eine Felſenwand bilden, die ſeis

nen Lauf hemmt. Allein der Fluß hat ein

Drittel dieſer Felſenwand durchbrochen, und

einen Waſſerfall gebildet, deſſen Höhe einige

20 Fuß beträgt, und nach der Verſicherung

von Sachkundigen könnten im Sommer bei

ſeichtem Waſſer, dieſe Felſen leicht geſprengt und

auf ähnliche Weiſe die Felſen und großen Steine

weggeſchafft werden, die jetzt in ſeiner Stroma

bahn liegen. Der Fluß iſt dann freilich ſo

ſeicht, daß man ihn an einigen Stellen durchs

waten kann, hat aber im Frühlinge und Herbſt

in der Mitte ſeiner Strombahn eine Tiefe von

18 - 20 Fuß, wird alsdann von Fahrzeugen,

die den Oderkähnen gleichen, und ungeachtet

ſein Gefälle beträchtlich iſt, ſelbſt Stromaufwärts

beſchifft. - - -

Zwiſchen der Mündung dieſes Fluſſes und

des Dniepers lag vormals ein tatariſches Dorf

Kadjabai, an der Mündung oder dem Liman

des Adſchai, eines langen aber ſchmalen Fluſſes,
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der dieſem Orte auch den Namen Adſchibai

verſchaffte. Es lag hier vormals auch ein uns

bedeutendes tatariſches Fort, doch nahmen

Schiffe, die das ſchwarze Meer beſuchten, bei

Stürmen und im Winter in dieſem Meerbus

ſen, der einen guten Hafen bildet ihre Zuflucht.

Catharina II. wurde hiedurch beſtimmt im

Jahre 1794 durch den damaligen Obriſtlieute:

nant de Volta den Hafen für Kriegsſchiffe und

Kauffahrer einrichten zu laſſen. Sie gab dem

Orte - 1796 den Namen Odeſſa, und verſchies

dene Privilegien führten bald Bevölkerung und

Handel herbei. Beides ſchien unter Paul J.

zu ſinken, ſtieg aber wieder um ſo höher unter

Alexander I., der auch die Handelsabgaben,

welche Catharina den übrigen Hafen am

ſchwarzen Meere erlaſſen hatte, für Odeſſa er

ließ. Frankreich erhielt durch ſeinen Tractat

mit der Pforte im Jahre 1802, im Betreff

des Handels auf dem ſchwarzen Meere, die

Rechte der am meiſten begünſtigten handelnden

Nationen, und allmälig erwarben ſich auch

Preußen, Spanien, England, Neapel, Hols

land uud die Republick der ſieben Inſeln glei

che Rechte. Der Herzog von Richelieu, der

hier nur Gegenſtand der allgemeinen Achtung,
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macht, das Gouvernement von Neurußland,

und wurde im Jahr 1805, damit ſeine herrlis

chen Entwürfe deſto leichter ausgeführt werden

könnten, zum Gouverneur von Katharinoslaw

und Cherſon ernannt. Bei ſeiner zweckmäßigen

Leitung ſtieg ſchon im Jahr 1805 die Bevöls

kerung von Odeſſa auf 8000 Seelen, und von

den 900 Schiffen, welche in dem nämlichen

Jahre das ſchwarze Meer beſuchten, gingen

ſchon 500 nach Odeſſa. Dieſer Ort, der jetzt

über 1000 Häuſer enthält und aus deſſen Has

fen im Durchſchnitt jährlich 800 Schiffe abge

hen ſollen, gab Gelegenheit zu zahlloſen Han

delsſpeculationen, und das Jahr 1808 war bes

-ſonders für Odeſſa ein höchſt glücklicher Zeit

punkt. Es wurden damals an levantiſchen

Waaren, beſonders Baumwolle, zum Tran

ſit für 2000.000 Rubel, und für 6,000,000

Rubel für Rußland eingeführt, der Werth der

Ausfuhr aber wurde auf 6,000,000 Rubel gee

ſchätzt. Der Holländiſche Ducaten galt damals

"3 Rubel 65 Copecken, und man nimmt an, daß

die Ausfuhr aus Odeſſa nach einem mäßigen

Durchſchnitt 2,000,000 Rubel jährlich beträgt,

und zu deſſen Lobe hier nur eine Stimme iſt,

erhielt im Jahre 1803, mit ausgedehnter Voll
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wovon die Hälfte mit baarem Gelde, holländi

ſchen Ducaten, ſpaniſchen Piaſtern und türki

ſchen Münzen bezahlt wird. -

Unter ſolchen Umſtänden mußte Odeſſa ſchnell

emporſteigen, und obgleich die Sterblichkeit, un

geachtet der Luft, die man hier für geſund hält,

ſo groß iſt daß auf 30 Perſonen 2 Sterbefälle

und nur eine Geburt gerechnet werden, beträgt

die gegenwärtige Bevölkerung über 20.000

Seelen. Die Straßen ſind gerade, die Häus

ſer aus Stein, ganz auf europäiſche Weiſe,

größtentheils aus 2 Stockwerken erbaut. Die

Rinnſtöcke ſind mit Steinen ausgeſetzt, vor

jedem Hauſe führt eine kleine Brücke darüber.

Mehrere Straßen und öffentliche Plätze ſind

mit Bäumen bepflanzt. Die Getreide- Maga

zine ſind ſo groß, daß ſie für mehr als 200,000

Scheffel Getreide Platz haben ſollen. Die

Stadt hat viel wolgefälliges in ihrem Aeußern,

der Handel giebt ihr Lebhaftigkeit und manche

Neuheit. So trat ich in einen Galanterieladen,

wo ich außer den Bedürfniſſen europäiſcher

Damen, Socken von Saffian auf dem Blatte

mit Silber und Seide geſtickt, Perlen und

Paſten von Roſenteig, beſonders zierliche Fläſch

chen mit echtem Roſenöl, prächtige Gürtel
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und mehrere Bedürfniſſe orientaliſcher Damen

antraf. .. -

Allen Hinderniſſen, wozu anfänglich auch

der Mangel des ſüßen Waſſers gehörte, iſt ab

geholfen. Die Rehde war ſonſt auch bei Süd

Oſtwinde nicht ganz ſicher, jetzt iſt der Bau

des Hafens, des Lazareths und der Quarantais

ne - Anſtalt beendigt. Der Ort enthält eine

ruſſiſche Cathedrale, eine catholiſche Kirche und

ein Gymnaſium, womit zugleich eine Penſions

Anſtalt für 80 Zöglinge verknüpft iſt. ,

Bei dem großen Eifer, womit die Regie

rung ſich des Orts annahm, dem ſie die Eins

künfte des Brantweinregals, in der Folge noch

mehrere Summen beſtimmte, wurde auch die

umliegende - wüſte Gegend angebaut. Ver

ſchiedene Colonien von Bulgaren, Ungarn,

Slavoniern und Deutſchen kamen hieher. Die

Handwerker wurden in die Stadt gezogen, und

ihnen Wohnungen in einem beſtimmten Theile

derſelben angewieſen. Sie zahlten dafür in den

erſten 10 Jahren nichts, in den darauf folgen

den 10 Jahren aber, den Preis des ihnen ge

gebenen Hauſes in Theilzahlungen. Die Ackers

leute von jeder Nation wurden in beſondere

Dörfer vertheilt, die Dürftigen erhielten Vieh
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und Ackergeräthe, und wurden von der Regie

rung auf jede Weiſe aufgemuntert. Es ent

ſprangen hiedurch nicht blos Getreidefelder, ſon

dern auch Gemüſe und Obſtgärten, Baum

pflanzungen hierunter von Maulbeerbäumen, die

den Seidenbau herbeiführten. Die Regierung

ſorgte für feinwolligte Schafe, welche von hier

aus ſich zur Verbeſſerung der inländiſchen gro

ben Wolle immer weiter verbreiteten. Alles iſt

hier im Steigen begriffen und einige 50 blü-

- hende Dörfer verſorgen nicht blos Odeſſa mit

Obſt, Kartoffeln, Gemüſe und ähnlichen Din

gen, ſondern liefern auch ſchon durch Producte

der Viehzucht und des Ackerbaues nicht unwiche

tige Ausfuhrartikel.: --

s. Ueberhaupt werden aus Odeſſa, Getreide,

welches mehrentheils zur Achſe und auf dem

Dnieſter und Dnieper dahin kommt, Butter,

Talg, Lichte, Häute und ähnliche Dinge vers

führt; unter dem Weizen, der hier verſchifft

wird, iſt viel Sommerweizen und arnautiſcher

Weizen. Dieſe beiden Arten kommen nach Vers

ſicherung der Mennoniten, dem weißen Sendomir

ſchen und auch dem preußiſchen Weizen an Güte

s nicht gleich, und ſind wenigſtens nicht ſo mehl

reich. Es werden auch von hier geſalzene und

- -
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getrocknete Fiſche, Caviar und Fiſchleim oder

Hauſenblaſe verſchifft. - - -

: Alle Flüſſe, die ins ſchwarze Meer gehen,

ſind äußerſt fiſchreich, die Fiſche ſteigen aus den

größeren Flüſſen in die kleineren herauf. Uns

glaublich iſt beinahe die Zahl der Hauſen und

Störe, die vorzüglich an den Mündungen des

Don- und Dnieper gefangen werden. Man

verſicherte mir, daß es Hauſen giebt, die über

2ooo Pfund wiegen, und über 4 Pud. Caviar

liefern. Der größte Stör ſoll 6 – 800 Pfd.

wiegen, und giebt bei weitem nicht ſoviel Cas

viar, als der Hauſen. Der ruſſiſche Caviar

aber wird blos aus dem Rogen dieſer beiden

Fiſche bereitet. Allein zum Fiſchleim gebraucht

man auch, außer der Schwimmblaſe des Hau

ſen und Stör und einiger andern Theile dieſer

Fiſche, die Schwimmblaſe des Wels, der hier

eine außerordentliche Größe erreicht. Doch iſt

verhältnißmäßig zu der außerordentlichen Größe

dieſer Fiſche, die Quantität des Leims oder der

Hauſenblaſe, welche ſie liefern, nur gering.

Bei meiner Ankunft zu Human häuften

ſich bald meine Geſchäfte, denn ich fand ſchon

einige 100 Pferde die Theilweiſe auf den Märk

ten in Eliſabethgorod, Mirogrod, Berdiczow,

-

- -
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Balta u. ſ. w. angekauft waren, und jetzt in

Transporte getheilt wurden. -

Ein Officier war bereits vorausgeſchickt um

den Weg, welchen wir mit den Pferden neh

men ſollten, näher zu prüfen, ſo wie in Kö

nigreiche Polen, Contracte auf Fourage zu ſchlie

ßen, da wir ſolche nicht wie in Rußland von

der Krone bekamen, ſondern ſelbſt dafür ſors

gen mußten. Das ganze Commando ward in

8 Transporte eingetheilt, wovon jeder im

Durchſchnitt 250 Pferde enthielt, und durch

die Commandirten von 2 - Regimentern nach

Schleſien getrieben werden ſollte. Mir wurde

der 5te Transport und außer meinen Huſaren

die Commandirten des 5ten Uhlanen - Regie

ments zugetheilt, und mein Abmarſch zu Ende

des Juli feſtgeſtellt.

Die Pferde wurden jetzt in einer von ſtar

ken Pfählen und Brettern erbauten Verzäunung

(Ocolle) eingefangen, und durch Brandzeichen

unterſchieden, ob ſie für die Garden zu Drau

goner- oder Huſaren-Pferden beſtimmt ſein ſoll,

ten, und zugleich ihr Nationale aufgenommen.

Mehrere thaten ſich bei dieſem Einfangen Scha

den, und einige verloren dabei ihr Leben, in

dem ſie mit den Köpfen gegen die Wände lies
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fen, und wenn ſie die Bretter durchbrochen hat

ten, ſich an die Stücken ſtreiften, oder ſich

ſchon beim Gegenrennen das Genick abſtießen

Diejenigen, welche zum Gebrauch als Reit

pferde für die Commandirten ſchicklich ſchienen,

wurden auf den Stall genommen und bändig

gemacht, indem ſie mit dem in einander ge

flochtenen Halfter und Genickſtrick an den Hals

eines ruhigen Pferdes gebunden, und nun mit

einer Doppeltrenſe gezäumt wurden, deren einen

Zügel der Reiter des alten Pferdes in die rechte

Hand nahm, und ſo dem Reiter des jungen

Pferdes, indem er den Kopf dieſes Pferdes in

die Höhe hielt, behülflich wurde. Es waren

wenig Pferde, die nach einer ruhigen Behand

'lung ſich nicht bald allein reiten ließen, und bis

zum Abmarſch ſo thätig wurden, daß ſie zum

Treiben der Heerde benutzt werden konnten. :

- In den erſten Tagen des Juli ging der

1ſte Transport ab, und ihm folgten bis gegen

das Ende des Monats die 3 andern. Den

28ſten Juli erhielt ich den Meinigen vollzählig

gemacht, und fing an Heu zu füttern, welches

bisher nicht der Fall geweſen war, indem die

Pferde immer weideten. Die 4 erſten Trans

porte waren auch mit dem Befehl abmarſchiert
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wenigſtens bis zum Bug zu graſen, und dann

erſt die Heufütterung anzufangen, welche bei

weitem koſtbarer, und den Pferden lange nicht

ſo zuträglich als die grüne Fütterung iſt, da

ſie an ſolche gewöhnt auf dem Marſche beſt

ſer freſſen, folglich bei Kräften bleiben, und die

Beſchwerden des Marſches hiedurch leichter er

tragen. Wenn künftig eine ähnliche Remonties

rung ſtatt finden und dabei die Einrichtung-ge

troffen werden ſollte, früher einzukaufen, um

den Rückmarſch früher antreten zu können, ſo

würde der Transport dadurch um vieles wohl

feiler werden, wenn man während deſſetben

Gras füttern könnte, zu dieſem Zwecke könnte -

man durch Vorausſendungen überall Abrede

nehmen und da wo die Pferde zwiſchen Ge

treide - Feldern nicht füglich geweidet werden

könnten, ſie in Verzäunungen treiben und mit

Gras füttern. Die beiden erſten Transporte,

welche noch auf dem ganzen Wege grün füt

terten kamen auch ungleich beſſer nach Schles

ſien als die Spätern, beſonders litten die letz

ten Transporte viel durch Regen ſchlechten Weg

und beſonders dadurch, daß die Pferde nicht

ſo gut gefüttert werden konnten, theils weil ſie

noch nicht an Heu gewöhnt waren, theils aber
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wenn ihnen ſolches vorgeſtreut war in den

feuchten oft ſumpfigen Boden traten und es

ſich hiedurch ungenießbar machten. – In Polen

aber war die Grasfütterung damals, theils we

gen der, nur zwiſchen Getreidefeldern liegenden

Wieſen, theils weil es zu ſpät im Jahre war

nicht anwendbar, weil man nur Wieſen finden

konnte, die als Heuſchlag zum zweiten male bes

nutzt werden ſollten, oder im Fall ſie ſchon ge

mäht waren, nicht hinreichendes Futter liefere

ten, und die Eigenthümer von ungemähten

Wieſen, ſolche wegen der ſchlechten Heuerndte

nicht hingeben wollten; wenigſtens konnte man

nicht mit i Gewißheit auf hinreichendes grü

nes Futter rechnen, und daher beſtimmte der

vorausgeſandte Officier Stationen, wo die

Transporte ohne Mangel zu leiden übernachten

und Ruhetag halten könnten. s

Während unſers Aufenthalts in Rußlan

waren dem ganzen Remonte - Commando zwei

ruß. Proviant-Officiere beigegeben, deren Bes

ſchäftigung esſeyn ſollte, im Depotplatz ſowie

auf dem Marſche für gute Fourage bis zum

Bug zu ſorgen. Sie hatten um ſich und uns,

mancher Schwierigkeiten zu überheben, mit

dem ſchon oben berührten Baron Hirſchberg

- M
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aus Human, einen Contract geſchloſſen, wo

nach dieſer verpflichtet war, die Verpflegung

des Transports bis zum Bug zu übernehmen

und dafür von der ruſſiſchen Regierung bezahlt

wurde, ſo daß wir bis zum Bug überall wo

uns wegen des guten Waſſers oder anderer

Nebenumſtände, ein Ort zum Nachtlager gün

ſtig ſchien, ſolches wählen konnten, und der

Lieferant Baron Hirſchberg ſich mit dem Eis

genthümer des Orts einigte, daß er für die

erſten Transporte Hütung, für die letzten gut

Heu beſorgte. - - -

Vom Bug ab hatte der vorausgeſchickte

Officier theils mit polniſchen Edelleuten, theils

mit Juden Contracte geſchloſſen, und die

Transportführenden Officiere davon unterricht

tet, ſo daß wir bei der jedesmaligen Ankunft

in einem Nachtquartiere wußten, wer uns Fou

rage liefern würde. Da man bei der Heufüt

terung die Pferde nicht auf dem Felde ſtehen,

und ihnen das Heu vorlegen laſſen konnte, ſon

dern eine Verzäunung haben mußte, ſo wurden

die Fourage-Lieferanten zugleich verpflichtet, wenn

ſie nicht im Beſitz eines verſchloſſenen Hofes

wären, eine Verzäunung zu erbauen, worin die

- --
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Pferde getrieben, und dort gefüttert werden

könnten. „ 3: -; .)

So wenig angenehm es mir meiner Pferd

wegen war, daß ich nicht früher abgehen konnte,

um in der beſſern Jahreszeit nach Militz zu

kommen, um ſo zufriedener wurde ich geſtellt,

als ich bald Gelegenheit hatte zu bemerken, daß

die Pferde ſich raſch an die Heufütterung ges

wöhnten, und bald die für ſie beſtimmte Pors

tion von 1 Pud, ungefähr 36 Pfd.preuß. ver»

zehrten, beſonders wenn ſie ihnen etwas zube,

reitet wurde. Hiezu kaufte ich Steinſalz, lößte

es in Waſſer auf, verdünnte dieſes Waſſer,

und ließ in der Verzäunung, während dem die

Pferde zur Tränke getrieben wurden, das rund

herum, und noch in einigen Reihen geſchüttete

Heu anfeuchten, und dadurch den an Salz ge

wöhnten Pferden ſchmackhafter machen. .

. Nach dieſer Zubereitung fanden die Pferde

einen ſolchen Wohlgeſchmack an dem Heu, daß

ſie es mit großer Schnelligkeit fraßen, und

wenn ihnen ihre Portion auf einmal gegeben

wäre, ſie dieſelbe im halben Tage verzehrt hät

ten. Den ſchwachen Pferden aber war die

Heufütterung ſehr ſchädlich, dieſe kamen nur

dazu ſich hin und wieder ein Maul voll zu ſtehs

M 2



180

len, weil ſie überall von den Stärkern, weg

gedrängt, gebiſſen und geſchlagen wurden, und

dieſes bei der Heufütterung unvermeidliche Ues

bel machte, daß einzelne Pferde zuſehends hers

unterkamen, und bei meiner Ankunft in Militz

ſehr mager waren, ſo daß ich darüber Vor

würfe zn hören beſorgt war. Allein von den

dort anweſenden Officieren erfuhr ich, daß

die beiden vor mir angekommenen Trans

porte, die bis zur Weichſel Gras gefüttert hät

ten, nicht in beſſerm Futterzuſtand geweſen

wären. :

Ich marſchirte mit meinem Transporte, der

aus 270 Pferden beſtand, nachdem mir 2 ruſs

ſiſche Tabunczecks zugetheilt waren, den 30ſten

Juli von Human ab, und ging über Soko»

lowka, Lippowitz, bei Machnowka vorbei nach

Cubar, wo ich zwei Pferde ſtehen laſſen mußte

weil ſie ſo lahm waren, daß ihnen ein weites

rer Transport nur zum größten Schaden gerei

chen konnte. Eine Krankheit bei den Pferden,

bie ſchon bei Human häufig geweſen war, ver

mehrte ſich immermehr. Es hatten ſich näm

lich im After Wunden gefunden, worin ſich

Maden ſetzten, die in einigen Tagen derſtalt

üherhand nahmen, daß den damit behafteten
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(Pferden, zuweilen der ganze After, und ein

Theil der Riebe weggefreſſen wurde. Alle ſolche

Pferde mußten eingefangen, gereinigt und die

Wunde mit Terpentinº Spiritus gewaſchen wer

den, wodurch die kleinen Maden bald getödtet

und zur Heilung der wunden Flecke beigetra

gen wurde. Die Erklärung, welche ich mir

von dieſer Krankheit machte, war, daß, weil

die wilden Pferde nicht geputzt werden, auch

nur ſelten an ein ſo beträchtliches Waſſer kon

men, daß ſie darin ſchwimmen können, ſo konnte

die Spinnenfliege oder fliegende Pferdelaus (Hip

pobosca. equina). ſich ungehindert vermehren.

Gewöhnlich wählen dieſe Inſecten die weniger

behaarten Theile der Pferde zum Aufenthalt,

um dort das Blut auszuſaugen. Die Wunde,

welche ſie durch ihren Rüſſel veranlaſſen, und

das friſch ausgeſogene Blut, bewegte die ge

wöhnliche Schmeisfliege, ihre Maden dahin zu

legen, die alsdann weiter fraßen. Oder vielleicht

entſtand dieſe Krankheit auch aus den Magen

würmern, die bei den Pferden, die Gras fra

ßen häufig und bei den ruſſiſchen noch häufiger

als bei den preußiſchen Pferden ſind, die viels

leicht beim Abgehen mit ihren Saugerüſſeln ſich

an den weichen Theilen anſetzen und wegen
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des dadurch veranlaßten Juckens die Pferde

ſich zu ſcheuern und hiedurch blutende Stellen

zu veranlaſſen beſtimmten. Der Terpentin aber,

der bekanntlich alle Inſecten tödtet, bewirkte

dies auch hier, hinderte das brandig werden

der Wunden, und die Natur bewirkte die völs

lige Heilung. Mehrere auf dieſe Weiſe er

krankte Pferde ließ ich jeden Tag einfangen,

niederwerfen und reinigen, zuweilen bis 20 Stück,

und doch verlohr ſich erſt das Uebel mit den

warmen Tagen, die Pferde litten dabei an

Verſtopfungen und wurden dadurch gepeinigt.

Am 20ſten Auguſt traf ich in Zaslaw ein.

Es fiel in dieſen Tagen ein ſo ſtarker Regen,

daß davon in Oſtrog, wo ich am 23ſten durchs

ging, Häuſer umgeriſſen und Menſchen getödtet

und weggeſchwemmt waren. Dieſer Regen

währte beinahe ununterbrochen bis zum 8ten

September, und machte den Weg ſo ſchlecht,

daß ich am 28ſten Auguſt wo ich 23 Werſte

machen mußte, beinahe bei "Jaroslawitz und

Lutz mit den Pferden ſtecken blieb. Den 1ſten

September ging ich durch Wlodzimirs nach Us

ziluk dem letzten ruſſiſchen Orte am Bug gele

gen, den ich am folgenden Morgen paſſiren,

und wo man die Zahl meiner Pferde genau
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nachzählen wollte, damit ich nicht eins mehr

über die Grenze brächte, als mein Paß be

ſagte. Der Zollofficiant der dies Geſchäft be

trieb, ſtand im Range eines Majors, und ließ,

da ich ihm Vorſtellungen machte, daß es ſchwies

rig wäre, ſeinem Verlangen gnügen zu können,

in der Strenge ſeiner Forderungen nach, alle

aber hier von mir genannten Oerter, dürften

ſchwerlich die Aufmerkſamkeit eines Reiſenden

reizen. Doch hielt ich es für zweckmäßig, ſie

insgeſammt aufzuführen, um denjenigen, der

einſt mit einem ähnlichen Geſchäfte beauftragt

iſt, mit unſern. Märſchen und Stationen be

kannt zu machen. %. -

* Ueber Horodlo, Chelm, Lenzen oder Lenzna,

wo bedeutende Pferdemärkte gehalten werden,

marſchirte ich nach Lublin. Meine ganze Sorg

falt war während dieſes Marſches auf die Pferde

gewandt, und wenn mir noch einige Zeit übrig

blieb, ſo verwandte ich ſie auf Betrachtung des

Terrains, das für Oeſtreich höchſt vortheilhaft

iſt, weil es durch die Carpathen gedeckt, jeden

vorrückenden Feind entweder aufhält oder in

der Flanke bedroht. -

: Zu Chelm hatte ich noch einen ſonderbaren

Auftritt. Die Frau des Rabbiner geſchmückt

Y.
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mit einer ſtattlichen Haube, mit vielen echten

Perlen beſetzt, ſtattete mir einen Beſuch ab,

und forderte mich auf, ein Mädchen nach

Preußen mitzunehmen, die, ich weiß nicht mehr

durch welchen Zufall, aus dieſem ihrem Va"

terlande hieher gekommen war, machte aber zus

gleich die Forderung, daß ich für die Unſchuld

dieſes Mädchens auf der Reiſe haften ſollte.

Auf meine Erklärung, daß ſchon das Mitneh

men Schwierigkeiten hätte, und ich dabei blos

für meine Perſon, unmöglich aber für mein

Commando bürgen könnte, und dies gehörig von

ſich zu entfernen, einzig Sache des Mädchens

ſelbſt wäre, machte mir die Frau noch verſchies

dene Vorſchläge, wie ich die Aufſicht höchſt ge

wiſſenhaft führen könnte. Als ich ihr aber die

Unmöglichkeit davon auseinanderſetzte, verſ

cherte ſie, daß ſie unter ſolchen Umſtänden,

eine andere Gelegenheit abwarten, und das

Mädchen lieber, um ſie keiner Gefahr auszu

ſetzen, bei ſich behalten wolle. Eine Erklärung,

die ſo lächerlich mir anfangs die Zudringlichkeit

war, womit ſie mich durchaus zum Paladin des

Mädchens machen wollte, mich jetzt, da ich ſah,

daß ſie es wirklich gut und rechtſchaffen meinte,

dahin beſtimmte ihr zu äußern, daß ihre gute
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Geſinnungen Dank verdienten, und ich daher

mich um ſo weniger in Verlegenheit ſetzen

könnte, ihrem Zutrauen nicht völlig zu gnügen.

- Lublin liegt an dem Flüßchen Biſtrzyca iſt

von Seen und Moräſten umgeben, und hatte

vormals Wälle und Mauern, die während des

Krieges der Conföderirten niedergeriſſen wurden.

Die Stadt hat 3 große Meſſen, und da viele

Waaren die aus Großpolen nach der Ukraine

gehen, und auch viel ungariſcher Wein verſchickt

wird, hier einen nicht unbeträchtlichen Handel.

Ich kam hier am 8ten September an, und be?

merkte während meines kurzen Aufenthalts,

einige recht wohlgebaute Straßen, die ſo wie

der Umfang der Stadt, auf einen meiner Tas

bunczecks, der wolkeine andere als die ſchlecht

gebauten, kleinen polniſchen Städte geſehen haben

mochte, einen ſo großen Eindruck machte, daß

er mich in vollem Ernſte fragte, ob es noch

eine größere Stadt in der Welt gäbe? - Am

11ten September kam ich nach Pulavi, einem

gut gebauten Städtchen an der Weichſel. Ich ließ.

hier am 12ten September meine Pferde durch den

Flußſchwimmen. Da ich ſie am Morgen noch nicht

hatte tränken laſſen, und eine Menge Zuſchauer

ihnen furchtbar vom Ufer nachſchrien, ſobald ſie

- N -
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im Waſſer waren, ſo ſchwammen ſie ſehr gut

hinüber, ohne daß ich eins verlor. Ueber Rava,

Petrikan, Sokolniki ſetzte ich meinen Weg nach .

Werechow dem polniſchen Grenz: Zoll, Amt fort,

welches ich ohne beſondere Schwierigkeit nach

Vorzeigung meines Paſſes den 25ſten paſſirte,

und den 29ſten September nach Miliz ans

kam, wo die Pferde ſämmtlich eingefangen, aufe

geſtallt, und durch eine Commiſſion den Regiº

mentern zugetheilt wurden. Daß es in dieſen

Tagen immer regnete, gab meinen Pferden ein

ſehr ſchlechtes Anſehen, da ihnen auch ſchon durch

die, kalte naſſe Witterung die Haare lang wur

den und in die Höhe ſtanden, welches gewiß

die auf mich folgenden Transporte noch mehr

traf, doch hatte ich die Freude, daß die Pferde,

die anfänglich nach der Heufütterung gehuſtet

* und gekränkelt hatten, jetzt ganz daran gewöhnt,

nach wenigen Wochen Ruhe und guter Pflege

ſich ſchnell erholten. Wenigſtens war dies bei

den 64 Pferden, die das 1ſte Leibhuſarenregie

ment erhielt der Fall, ſie wurden gleich nach

ihrer Ankunft in der Garniſon zugeritten und

hatten ſich demungeachtet nach einigen Wochen

ſo erholt, daß einige ſchon recht gut beleibe

waren, und keins ſo heruntergekommen war,
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daß es nicht gleich den Uebrigen geritten wer

den konnte. Ungeachtet ihrer Wildheit wurden

ſie den Tag nach ihrer Ankunft geſattelt, an

alte Pferde angebunden und bon muthigen

Reitern beſtiegen. Nur ein paar konnten nicht

gleich von der Stelle geritten werden, indem

ſie ſich mit den Reitern, nachdem ſie vergeblich

gebockt hatten, hinlegten, doch gab ſich dieſes

bald und nach 14 Tagen konnte jedes Pferd,

ohne andere Hülfe als die des Reiters im

Schritt oder Trabe geritten werden. -

In Rußland, wo ich meine und auch mehs

rere königliche Pferde thätig machte, lernte ich

durch Erfahrung, daß es bei dieſen wilden

Pferden am vortheilhafteſten iſt, ſie gleich voll

ſtändig zu ſatteln, und ſo zureiten, indem das

Pferd, wenn nur alles hält, nicht Herr des

Reiters wird, der auf dem Sattel feſteren

Schluß als auf der Decke hat, auch bleibt als

dann das Pferd beim Aufſitzen ruhiger, und

gewöhnt ſich auf ein Mal an die ganze ihm

ungewohnte Laſt. Dabei ließ ich in den ins

wendigen Trenſenring einen Riemen binden,

ihn anter der untern Kinnlade durch den aus

wendigen Trenſenring durchziehen, und dem,

auf dem alten Pferde links neben mir reitenden

JN 2
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Mann in die Hand nehmen, der, ſobald das

Pferd bocken wollte, durch einen Ruck an die

ſem Riemen, der dann gleichſam als Kinnkette

die untere Kinnlade zuſammen drückte, das Bos

cken verhinderte und den Kopf des Pferdes in

die Höhe zog. . . . . . . . . . .

Ueberhaupt aber habe ich die Erfahrung ge

macht, daß die Dauerhaftigkeit der ukrainiſchen

Pferde nicht ſo unbedingt ſtatt findet, als man

es gewöhnlich glaubt; es giebt Pferde deren

Aeußeres viel verſpricht, die aber nachher ſtark

angegriffen, kraftlos erſcheinen und nicht lange

ausdauern. Ein Grund davon ſcheint mir darin

zu liegen, daß dieſe Pferde, die ihre Nahrung

ſtets von der Erde nehmen hiedurch ſehr ſchwer

in die Höhe zu richten und dergeſtalt zu zäu

men ſind, daß ſie den Kopf gehörig tragen und

daß ſie nur mit vieler Mühe dahin gebracht

werden, ihr Hintertheit ſo zu gebrauchen

und zu biegen, wie es von einem gut ges

rittenen Pferde gefordert werden kann. Durch

Geduld und Anſtrengung wird wohl jedes Pferd

beinahe dahin gebracht, wo aber die Zeit ge

bricht und daher ſchnelle Anſtrengung unvermeid

lich iſt lehrt die Erfahrung, daß die ruſſiſchen

Pferde auch bei gutem Gebäude es ſelten aus
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halten und gewöhnlich irgend ein Fehler der

Sprunggelenke bald zum Vorſchein kommt. Der

Koſak, „der ſein Pferd nicht ſchulmäßig reitet

und auf die Haltung des Pferdes beinahe keine

Rückſicht nimmt iſt, dieſen Nachtheilen nicht

ausgeſetzt und kann daher ſein Pferd weit läne

ger gebrauchen und es iſt hiedurch für ihn aus

dauernder, als für jeden andern Cavalleriſten,

Aus dieſen Gründen iſt es höchſt zweckmäßig

unſere Remonte vorzüglich hier in Preußen zuſus

chen. Ein preußiſches Pferd, wenn es nicht, wie

bei den Landleuten häufig der Fall iſt, ſchon im

dritten Jahre gebraucht, ſondern bis zum 5ten

Jahre geſchont wird, giebt an Dauerhaftigkeit

den ruſſiſchen Pferden nicht nach, kann leichter

geritten werden und iſt nicht ſo widerſpenſtig;

daß aber bei dem was in Preußen für Pferde

zucht durch die Landgeſtütte gethan wird unſere

preußiſchen Pferde ſich jetzt ſchon häufig und ges

wiß nach wenig Jahren größtentheils durch ihre

Geſtalt und ihren Bau vor den ruſſiſchen Pfer

den auszeichnen werden, fällt jedem Pferdekens

ner von ſelbſt ins Auge. Es mag ſeyn, daß

die ruſſiſchen Pferde an jede Witterung gewöhnt,

ausdauernder auf dem Bivouak als die preußis

ſchen ſind, die als Füllen nur den Sommer hine
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durch geweidet und nachher an Ställe gewöhnt

werden, und wie wichtig dies iſt, hat während

der letzten Feldzüge, worin die mecklenburgi-

ſchen und engliſchen Pferde auf den Bivouaks

ſo außerordentlich litten, die Erfahrung gelehrt,

allein da im Durchſchnitt die preußiſchen Pferde

doch während dieſer Feldzüge gut und dienſtfä

hig blieben, ſo iſt dieſer Vortheil nicht über

wiegend; der Glaube aber, daß die ruſſiſchen

Pferde beſonders die der Koſaken bei einer

ſchlechten Fütterung und bloßem Weiden alle

Anſtrengungen zu erdulden im Stande ſind und

daher bei weitem im Felde keine ſo ſorgfältige

Fütterung und Pflege als die preußiſchen Pferde

bedürfen, iſt ein bloßes Vorurtheil; die gerins

gere Wartung des Koſaken Pferdes beſteht ein

zig darin, daß es beinahe gar nicht geputzt

wird, denn der Koſak begnügt ſich damit ſein

Pferd mit einem Strohwiſch abzureiben, allein

bei der hohen Anhänglichkeit, die der Koſak für

ſein Pferd hat, ſucht er ihm auch ſo gutes und

ſo reichliches Futter als möglich zu ſchaffen,

und ſchüttet ihm daher auch ſoviel reinen

Haber vor als er aufzutreiben und das Pferd

zu freßen vermag. Dies alles zuſammengenom

men hat mich überzeugt, daß die Beförderung

>
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der Pferdezucht in Preußen für unſere Reiterei

höchſt vortheilhaft iſt. Bekanntlich ſind die Pferde

in unſern Niederungen ſchon durch den Boden, das

fette Gras und Heu und übertriebene Pflege,

wodurch die Landleute das Wachsthum zu be

fördern ſuchen, um ſie ſo jung und ſchnell als

möglich zu verkaufen viel zu weichlich und durch

aus nicht zum Dienſt der Reiterei geeignet,

und ein Pferdekenner wird ſich wenn ihm dieſe

Pferde auch in einer andern Gegend zum Ver

kauf angeboten werden, nicht täuſchen laſſen,

ſondern ſie gleich beim erſten Anblick erkennen.

In dem übrigen Theile Preußens aber iſt der

Boden zur Pferdezucht, ganz beſonders ges,

geeignet, daher waren auch vormals die preus

ßiſchen Pferde ſo berühmt, daß nach dem Bes

richte von Strahlenberg in ſeinem Nord und

Oeſtlichen Theil von Europa und Aſia S. 218,

als Czaar Alexei die Pferdezucht in Rußland

verbeſſern wollte, zur Erreichung dieſes Zwecks

Pferde aus Preußen holen ließ, und wenn gleich

Lebensweiſe, Behandlung, Diät und Clima viel

auf Geſtalt und die ganze Race eines Thieres

wirken, ſo dürfte doch ſchon dieſe Angabe zum

Beweiſe dienen, daß da die ruſſiſche Pferderace

ihre Vorzüge der Vermiſchung mit preußiſchen

A
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Pferden verdankt, dieſe letzte nicht weit über

treffen kann. Freilich iſt unſere urſprüngliche

litthauiſche Race beinahe völlig verſchwunden,

aber doch hat unſere Pferdezucht, durch die

Einrichtung der Landgeſtüte und dadurch, daß

die Remonte nicht mehr durch Entrepreneurs

gekauft wird, ſondern der, welcher ſie erzieht

auch den ganzen Verkaufs-Preis genießt, ſehe

gewonnen. Unſere Pferdezucht iſt auch hiedurch

offenbar im Steigen, wird noch beträchtlich ges

winnen, wenn ſich die Landleute nicht, wie bis

jetzt, beinahe einzig auf die Beſchäler aus den

Landgeſtüten verlaſſen, ſondern dabei ſich im

mer vermehrender Zahl der Zuchtſtuten, dieſe

Beſchäler nicht hinlänglich ſind, wenigſtens

große Gutsbeſitzer eigene Beſchäler zulegen

werden; hiedurch und wenn Preußen während

einiger-Jahre vom Kriege verſchont bleibt,

wird kein Mangel an vorzüglichen Pferden und

die preußiſche Reiterei auch gewiß, der keines

andern Staats in Betreff ihrer Pferde nach.

ſtehen. . . . . .

– - ,



Verbeſſerungen. - -

- - - - - - -–

S. 5 3. 9 v.o. lies der ruſſiſchen ſtatt des

j ruſſichen. - * . .

12 + 6 v. o. l. Krisnaſt. Krisoa. –

33 F-2 v. o. l., Owruz ſt. Coruz. - -

33 – 11 v. u. l Jüterbockſt. Jüterbogk.

33 - 3 v. u. und überall l. tatariſchſt:

# - tartariſch.

42 – 7 v. o. und überall l. Tataren ſt.

Tartaren.

– 45 – 8 v. o. l. Podorogna ſt. Podorogra.

– 45 – 12 v. u. l. Bialocirk ſt. Bialociw.

– 50 – 7 v. u. l. Bemlanskajaſt. Bemlanſhaja.

– 55 – 7 v. u. l, berückſichtigt ſt.berüchſichtigt,

- 58 – 2 v. u. l. Jekaterinoslav ſt. Jena

terinoslaw.

- 59 – 3 v. u. l. befetzen ſt, beſitzen.

- 68 – 6 v. u. l. Fontaine ſt. Fontäne.

– 73 – 4 v. u. l. Commandeur ſt. Capitain,

– 76 – 7 v. u. l. Karnichowka ſt. Karni

chewka.

– 77 – 4 v. o. l. die ſt. den.

– 79 – 8 v. u. l. Elbing ſt. Elbingen,

– 80 – 7 v. o. l. worin ſt. worein.

– 80 – 4 v. u. l. allem ſt. allen.

– 82 – 11 v. l. andere ſt. anderen.

- 84 – 8 v. o. und Z. 9 v. u. l. Juszan

lee ſt. Juszanlea.

89 - 1 v. u. l, Baumaufſchlagſt. Baum

ausſchlag, -
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S. 101 Z. 4 v. u. lies und ſtäkt mit.

102 – 6 v. u. l. und ſt. und es.

103–10 v. o. . goldgelben ſt. goldgeben.

28 – 3 v. u. . tatariſchen ſº tabariſchen.

135–12 v. u. l Szat ſt. Spat..

135 – 5 v. u... Araſt. Drº. „ .

136 – 12 v. u. l. Przypiec ſt. Przypinc.

141 – 3 v. o. l. davon ſt. davon als

149 und 150 l., durchgehends Ducaten ſt.
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